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Die Krankheit des Raifers. 


Te“ neunten November laſen wir, zwei Tage vorher ſei aus dem Kehl⸗ 
kopf des Kaiſers ein weiches, von Plattenepithel überzogenes Binde⸗ 
gewebe entfernt worden. Ein Stimmlippenpolyp, hieß es im erſten offiziellen 
Bericht. Der Ausdruck klang dem Laien fremd; die Aerzte ſcheinen die liga- 
menta glottidis, die wahren Stimmbänder, um Verwechſelungen mit den 
Taſchenbändern zu meiden, jetzt Stimmlippen nennen zu wollen. Profeſſor 
Orth, Virchows Schüler und Nachfolger, hatte, unmittelbar nach der „ganz 
glatt verlaufenen“ Operation, das Gewebe mikroſkopiſch unterſucht und 
das Ergebniß in den unzweideutigen Satz gefaßt: „Es handelt ſich um einen 
durchaus gutartigen bindegewebigen Polypen“. Danach war nicht der ge⸗ 
ringſte Grund zur Beſorgniß. Seit — bald nach der Geburt des regirenden 
Kaiſers — Czermak zum erſten Mal Kehlkopfpolypen ſicher nachgewieſen 
hat, ſind unzählige Fälle behandelt worden, meiſt ſogar ambulatoriſch. Die 
Operation iſt weder ſchwierig noch ſchmerzhaft. Vor vierzig Jahren be⸗ 
ſchrieb Paul Viktor von Bruns „die erſte Ausrottung eines Polypen in der 
Kehlkopfhöhle ohne blutige Eröffnung der Luftwege“; er mußte den Patienten, 
ſeinen Bruder, acht Wochen lang mit Verſuchen plagen, bis der erkrankte 
Kehlkopf den durch die Einführung des Meſſers bewirkten Reiz ertrug. Heute 
hat der Arzt feinere Inſtrumente, Pincetten, galvanokauſtiſche Schlingen, 
und die Schleimhaut wird durch Cocain unempfindlich gemacht. Seitdem 
hält man Stimmbandpolypen, ſo läſtig ſie ſein können, nicht mehr für ge⸗ 
fährlich; die Gefahr des Erſtickens entſteht in nicht vernachläſſigten Fällen 
ſelten und die Beſeiligung der kleinen Geſchwülſte wird kaum noch zu den 
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ernſthaften Operationen gerechnet. Dies mal aber glaubten nur Wenige an 
die Unbeträchtlichkeit der Sache. Trotzdem von allen Seiten beſchwichtigende 
Bulletins kamen und der Operateur recht redſelig Beginn und Verlauf der 
Erkrankung ſchilderte, blieb die Meinung: Da wird vertuſcht. Für eine 
Kleinigkeit hätte man nicht den großen Apparat aufgeboten, der ſchlimme Ge⸗ 
rüchte begünſtigen mußte. Vier offizielle Berichte am erſten Tag; und vor⸗ 
her Alles verheimlicht. In Merſeburg hatte es angefangen. Die Heiſerkeit 
wollte nicht weichen. Der Leibarzt Dr. Ilberg wurde unruhig. Die Kaiſerin 
unter brach ihre Reife. Der Geheimrath Moritz Schmidt wurde aus Frankfurt 
gerufen und erklärte, man müſſe abwarten; werde eine Operation nöthig, ſo 
könne natürlich erſt die mikroſkopiſcheUnterſuchung den Befund feſtſtellen. Nie- 
mand erfuhr Etwas; auch als der frankfurter Laryngologe zum zweiten Mal be⸗ 
rufen und unerkannt im Neuen Palais angelangt war, ahnte ſelbſt die nächſte 
Umgebung noch nichts. Den Flügeladju anten vom Dienſt fiel nur auf, daß 
am nächſten Tage der von einem Spazirgang heimkehrende Kaiſer im Schloß 
einen anderen Weg nahm, als er gewöhnlich pflegte. Er ging in ein Zim⸗ 
mer, wo für die Operation Alles vorbereitet war, und noch am ſelben Tag 
konnte Profeſſor Orth ſein Gutachten einſenden. Die Abſicht war gut. Die 
Thatſache der Erkrankung ſollte erſt bekannt werden, wenn zugleich auch 
die Gefahrloſigkeit verbürgt werden konnte. Doch darf man den Völkern 
verdenken, daß ſie offiziellen Berichten aus der Krankenſtube eines Königs 
nachgerade den Glauben verſagen? Humanität und Politik zwingen zur Un⸗ 
wahrhaftigkeit. Daß ein Monarch in Lebensgefahr ſchwebt, wird meiſt erſt zu⸗ 
gegeben, wenn das Koma begonnen hat. Und würde ein erfahrener Spe⸗ 
zialiſt vor Aerzten ein Langes und Breites über eine Operation erzählen, die 
jeder Fachmann als nicht der Rede werth kennt? Würden die Kollegen ihm 
huldigen, ihn für ſolche Dutzendleiſtung feierlich zum Ehrenmitglied er⸗ 
nennen? Die Helden der reinen Wiſſenſchaft find doch nicht ſervil. So wurde 
geflüftert. Immerhin konnte man den Zweiflern das von den Herren Leuthold, 
Schmidt und Ilberg am neunten November unterzeichnete Bulletin ent⸗ 
gegenhalten, das ſagte: Die entzündliche Reaktion läßt bereits nach; das 
Allgemeinbefinden iſt gut; bis zur Heilung der kleinen Wunde können aber 
noch acht Tage verſtreichen. Gewiß hatten die drei Aerzte eine über ihr Er⸗ 
warten hinausreichende Friſt gewählt; mit ſolcher Sicherheit würden ſie nicht 
reden, wenn auch nur die Möglichkeit einer Enttäuſchung vorhanden wäre. 

Die Prognoſtik hat ſich nicht bewährt. Vier Wochen nach dem neun⸗ 
ten November war die Wunde noch nicht völlig geheilt, konnte der Kaiser 
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ſeine Stimme noch nicht wieder gebrauchen. Man hatte verkündet, er werde 
in den erſten Dezembertagen ſchon kleine Reiſen unternehmen und ſelbſt den 
Reichstag eröffnen: er blieb im Neuen Palais und der Kanzler verlas die 
Thronrede. Aus Potsdam kam die Meldung, der Kranke ſehe ſchlecht aus 
und ſei auffällig gealtert; der Zuſtand müſſe ſich verſchlimmert haben, denn 
die Sprechverſuche ſeien wieder aufgegeben worden und der Kaiſer ſchreibe 
Alles, was er mitzutheilen wünſche, auf Zettel. Daß in der Thronrede von 
der „Heilung“ des erſten Bundesfürſten geſprochen wurde, wirkte eher un⸗ 
günſtig als günſtig; ein Stimmloſer iſt ja noch nicht als geheilt zu betrachten. 
Ein paar Tage danach mußte denn auch zugegeben werden,, daß die Heilung 
normal verläuft“, alſo vorſchreitet, nicht vollendet iſt. Alles offiziöfe Bemühen 
half nun nicht mehr; wer mag aus ſolcher Quelle ſchöpfen? Das Ausland hielt 
Wilhelm den Zweiten für einen verlorenen Mann und die Zeitungpſychologen 
durchforſchten ſchon die Perſönlichkeit des Kronprinzen. Auch in Deutſchland 
wuchs ringsum der Glaube, es könne ſich nicht um eine leichte Erkrankung 
handeln. Diplomaten ſieckten die Köpfe zuſammen und berichteten ihrer Re⸗ 
girung, publie opinion zweifle an der Wahrheit der offiziellen Angaben. 
Großinduſtrielle fragten unruhvoll, was aus ihren Plänen werden ſolle, 
wenn dem Leben ihres höchſten Protektors ein nahes Ziel geſetzt ſei. Nüch⸗ 
terne Politiker meinten, nur wer den Deutſchen für unmündig und kindiſch 
hilflos halte, könne fürchten, die ganze Herrlichkeit werde verbleichen, wenn 
zwei Augen ſich ſchlöſſen. Der Fehler der Prognoſe rächte ſich. Ueberall wa⸗ 
ren Zweifel erwacht, auch auf den Höhen der Beamtenſchaft und der Armee; 
und durch die erregte Volksphantaſie huſchten dunkle Geſpenſter. So hats beim 
Kronprinzen Friedrich auch angefangen; faſt genau fo. Zuerfteine Heiſerkeit, 
die allen Heilmitteln widerſtand. Monate lang offizielle und offiziöſe Beſchwich⸗ 
tigungen. Am neunten Juni 1887 Virchows Gutachten: das exſtirpirte Stück 
hat die Kennzeichen der Pachydermie, ift ein durchaus gutartiges Gewebe. Eine 
Reiſe nach Italien; auch Wilhelm der Zweite ſoll, wie es heißt, nächſtens ja nach 
dem Süden gehen. Endlich — auch an einem neunten November — Mackenzies 
Erklärung, er ſtimme der Krebsdiagnoſe zu; die Tracheotomie und das Leid 
der letzten vier Lebensmonate. Orths Wiſſenſchaft hat noch nicht fo viel Kre⸗ 
dit wie die Virchows; und der weltberühmte Cellularpathologe hat damals 
majeſtätiſch geirrt. Großmutter, Vater, Mutter des Kaiſers ſind am Kar⸗ 
zinom geſtorben. In allen drei Fällen wurde die Bösartigkeit der Neubildung 
bis in die letzte Zeit beſtritten. Wiſſen Sie denn nicht, daß Krebs erblich iſt? 
Wer weiß, ob nicht ſchon das Ohrenleiden des hohen Herrn... Man braucht 
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nicht zu den Bewunderen des Kaiſers zu gehören, braucht den Werth der Mon⸗ 
archenperſönlichkeit für die Entwickelung moderner Staaten nicht zu über⸗ 
ſchätzen, um ſolches Geraun ſchädlich zu finden. Mag Einer ſich noch ſo ent⸗ 
ſchloſſen zum ökonomiſchen Determinismus bekennen: gerade der Deutſche 
hat, nicht immer fröhlichen Herzens, erfahren, was ein Einzelner vermag. 
Das Deutſche Reich würde auch den dritten Kaiſer überleben; für unſer ganzes 
politiſches Leben aber iſts wichtig, zu wiſſen, ob man mit der Wahrſcheinlich⸗ 
keit eines nahen Thronwechſels rechnen muß. Doch wo iſt Sicheres zu erkun⸗ 
den? Die zur Behandlung berufenen Aerzte dürften, ſelbſt wenn ſie wollten, 
nichts Ungünſtiges ſagen; und die anderen, die das Bild der Erkrankung 
nicht ſahen, find auf Vermuthungen angewieſen. Ich habe Schweninger ge⸗ 
fragt. Er hat die Leidensgeſchichte Friedrichs miterlebt, den Kronprinzen 
überredet, ſich mit dem Kehlkopfſpiegel unterſuchen zu laſſen, und die Sektion 
der Leiche des Kaiſers ſo dringend empfohlen, daß Wilhelm der Zweite ſie, 
gegen den Wunſch ſeiner Mutter, anordnete und dadurch den deutſchen Aerzten 
die Möglichkeit des nachprüfbaren Beweiſes gab, daß ihre Diagnoſe von Anfang 
an, trotz Mackenzies Widerſpruch, richtig geweſen war. Schweninger kannte 
die Eltern, kennt die Kinder ſeit manchem Jahr und konnte ſich nach offiziellen 
und geheimen Berichten vielleicht ein Urtheil über den Fall gebildet haben. 

„Ein Urtheil? Nein. Dazu müßte ich geſehen, nicht nur gehört haben. 
Mehr als Vermuthungen kann ich Ihnen nicht bieten. Wer mit unfehlbarer 
Miene über kranke Menſchen — daß ich den Begriff Krankheit ablehne, 
wiſſen Sie längſt —, deren Zuſtand und Ausſichten urtheilt, ohne ſie genau 
zu kennen, iſt ein Schwindler. Die Herren, die, mit oder ohne Diplom, ‚auf 
Wunſch auch brieflich‘ behandeln, haben doch wenigſtens die ſubjektive Dar⸗ 
ſtellung des Kranken vor ſich. Alſo nichts Sicheres. Das hat übrigens ſelbſt 
der behandelnde Arzt viel ſeltener, als man gewöhnlich glaubt, in der Weſten⸗ 
taſche. Was ich aber leſe und höre, giebt mir, nach der Erfahrung einer dreißig⸗ 
jährigen Praxis, gar keinen Grund zur Beunruhigung. Heutzutage muß 
Alles gleich Krebs ſein. Erinnern Sie ſich noch an die Erkrankung Eduards 
des Siebenten? Den hatte die öffentliche Meinung ſchon beinahe beerdigt und 
ich galt für einen Schönfärber, weil ich ſagte, mir ſpreche keins der bekannt 
gewordenen Symptome für den Krebs verdacht; und vorläufig lebt der König 
ja noch ganz vergnügt. Beim Kronprinzen Friedrich lag die Sache anders. 
Der war ſechsundfünfzig Jahre alt und bekam plötzlich eine Heiſerkeit, gegen die 
nichts half, die auch in Ems nicht weniger läſtig wurde. Da mußte wohl 
etwas Ernſtes vorliegen; und ich ſagte meinem Fürſten ſehr früh, der Ge⸗ 
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danke an Karzinom ſei nicht abzuweiſen. (Die blödſinnige Behauptung, der 
Wi ſt. o he. e Ait viv ve HNHh¹ code vert Soft’ ehen aricu 
Herrn als unheilbar Kranken von der Thronfolge auszuſchließen, braucht jetzt 
nicht mehr widerlegt zu werden.) Als der Kronprinz dann auf einem Ball 
ungefähr drei Viertelſtunden über ſeine Halsbeſchwerden mit mir geſprochen 
hatte, war die Vermuthung ziemliche Gewißheit geworden.“ 
„Und viel ſpäter kam doch Virchows unrichtiges Gutachten.“ 
„Warum muß es denn unrichtig geweſen ſein? Erſtens kann auch der 

geſchickteſte Operateur in ſolchem Fall daneben greifen und ein Stück her⸗ 
ausholen, das für die Art der Erkrankung nicht typiſch iſt. Und zweitens iſt 
der Mikroſkopiker nicht unfehlbar. Auf dem Gewebe ſteht ja nicht: Dies iſt 
krebfig! Der Befund muß gedeutet werden und läßt gar nicht fo ſelten mehr 
als eine Deutung zu. Virchow ſprach von Pachydermie. Der als Laryngologe 
äußerſt gewandte Mackenzie, dem man aber wohl nicht Unrecht thut, wenn man 
ihm nachſagt, er habe die Sache von der politiſchen Seite genommen, könnte 
dem Pathologiſchen Anatomen abſichtlich ein falſches Stück geliefert haben. 
Das braucht man aber gar nicht vorauszuſetzen. Warum ſollen nicht auch bös⸗ 
artige Geſchwülſte Stellen haben, die nicht ſchlimmer ausfehen als dicke, ſchwie⸗ 
lige Haut? Virchows Diagnoſe kann vollkommen richtig geweſen ſein. Sie 
hat mich damals nicht überzeugt; und eben fo wenig würde ich heute auf Orths 
Gutachten ſchwören, trotzdem ich ihn natürlich als ausgezeichneten Forſcher 
anerkenne. Meinetwegen als, Autorität“. Nur fol man die Autoritäten nicht 
für allwiſſende Götter halten und nicht außer ſich vor Verwunderung ſein, 
wenn auch ſie mal von der Entwickelung widerlegt werden. Da hinten auf 
dem Feld iſt ein weißer Fleck. Das Auge, das Fernglas hält es für Schnee; 
wenn wir hinkommen, iſts vielleicht ein Blatt Papier. Wir Aerzte ſchaden 
uns ſelbſt, wenn wir thun, als könnten wir aus Symptomen und anatomiſchem 
Befund unter allen Umſtänden die Namen ſämmtlicher, Krankheiten ableſen. 
Und könnten wirs, ſo wären wir auch nicht viel klüger; denn Namen ſind 
Wörter und Wörter find zwar für Lehrbücher und Muſeen gut, nützen für die 
Praxis aber verdammt wenig. Auch, Krebs“ iſt ſchließlich nur ein Wort; der 
Begriff iſt durchaus nicht ſo unbeſtreitbar feſt, wie der Laie ſich vorſtellt. 
Von Hippokrates bis auf Heiſter, von Galen bis auf Bichat und weiter, das 
ganze neunzehnte Jahrhundert hindurch, hat die Definition geſchwankt; und 
wir ſtehen noch nichtam Ende. Das wäre auch traurig. Waldeyers Erklärung: 
„Krebs iſt eine atypiſche Wucherung der epithelialen Zellgebilde wird vermuth⸗ 
lich nicht das letzte Wort der Wiſſenſchaft bleiben; eher ſchon Billroths klarer 
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und beſcheidener Satz:, Krebs beruht auf einer Diatheſe. Selbſt das in unferer 
Zeit fo beliebte Wort, Neubildung“ ſollte man miteiniger Vorſicht anwenden; 
die Häufung entarteter Theile wäre nicht als Neubildung zu bezeichnen. Noch 
bunter als in der Aetiologie iſts in der Therapie hergegangen; bald hieß 
es hippokratiſch: Noli me tangere, bald wurde galeniſch gerathen, das Kar⸗ 
zinom auszuſchneiden, ut nulla supersit radix. Seit die Chirurgen zur 
Herrſchaft gelangt ſind, wird das Schneiden bevorzugt und im Radikalis⸗ 
mus ſo weit gegangen, daß auf einem der letzten Gynäkologenkongreſſe ſchon 
wieder Ketzerſtimmen laut wurden. Man operirt radikal, noch radikaler und 
möglichſt im Frühſtadium. Ueber die Nützlichkeit kann man ſtreiten; nicht 
aber darüber, daß der Krebs nicht eine urſprünglich lokale, erſt ſpäter durch 
Metaſtaſe weitergeſchleppte Erkrankung ft, ſondern eine Allgemeinerkrankung 
des Organismus, die nicht einfach durch die Beſeitigung eines Symptomes 
zu ‚heilen‘ iſt. Nach meiner Ueberzeugung leiden nicht Alle an Karzinom, die 
als krebſig etikettirt werden; zu ſicherer Diagnoſe genügen hier, wie die Erfah⸗ 
rung lehrt, anatomiſche und hiſtologiſche Momente nicht: Verlauf und Ende 
der Erkrankung erſt liefern die wichtigſten Kriterien. Deshalb iſtkein Grund, 
ſofort zu verzweifeln oder nach dem Meſſer zu greifen, wenn wir dieſe Dia⸗ 
gnoſe hören. Nicht nach dem Namen der Krankheit ſollen wir fragen ſon⸗ 
dern prüfen, was das erkrankte Individuum noch zu leiſten vermag, welche 
Reſſourcen es hat und wie wir ſie ſammeln, vermehren und nützlich verwen⸗ 
den können. Prognoſe und Diagnoſe: Wörter; der Kranke hat nicht Dia⸗ 
gnoſe und Prognoſe von uns zu verlangen, ſondern Hilfe, Rath, Pflege, die 
ihn zum Widerſtand fähiger macht. Wo es ſich um hohe Herrſchaften handelt, 
will die öffentliche Meinung freilich immer ſchnell ein Troſtſprüchlein haben. 
Doch wir ſehen ja jetzt wieder, welche Unannehmlichkeiten daraus entſtehen 
können. Die kleine Stimmbandwunde des Kaiſers heilte, wie es ſcheint, etwas 
langſamer, als man gehofft hatte. . . Das kann verſchiedene Urſachen haben, 
beweiſt aber nichts für die Gefährlichkeit des Falles. Vielleicht kommen die Be⸗ 
ſchwerden auch nur noch von der Narbe. Wäre der leiſeſte Krebs verdacht aufge⸗ 
taucht, dann hätten die behandelnden Aerzte nicht ein Stückchen exſtirpirt. Ent⸗ 
weder radikal ſchneiden oder in Ruhe laſſen, heißt heute diesoſung;Liſters Mah⸗ 
nung, erkrankte Gewebe nicht durch mechaniſche Eingriffe zu inſultiren, iſt nicht 
vergeſſen. Warum auch Krebs? Das Lebensalter des Kaiſers ſpricht nicht dafür. 
Mit dem Modepopanz der Erblichkeit iſt nichts anzufangen. Erſtens wiſſen wir 
ganz und gar nichts Beſtimmtes über die Erblichkeit des Krebſes (den man 
auch ſchon für ſicher anſteckend gehalten hat, bis man eincs Beſſeren belehrt 
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wurde). Vererbt kann wohl ein Zuſtand werden, ein Minus an Kraft; aber 
ein Prozeß? Ich würde einen Krebs ſelbſt dann für genuin halten, wenn ich 
wüßte, daß Vater oder Mutter des Erkrankten am Karzinoma geſtorben iſt; 
der Sohn kann ihn eben fo, unter ähnlichen Lebens verhältniſſen, erworben 
haben wie der Vater: durch paraſitäre Erreger, durch Ueberernährung, allzu 
reichlichen Fleiſchgenuß oder ſonſtwie, ohne daß Sperma und Ei der Eltern 
zur Erkrankung der zelligen Gebilde beigetragen haben. Zweitens ſind ſicht⸗ 
bar wenigſtens die Krebsſymptome der Eltern erſt Jahrzehnte nach der Ge⸗ 
burt des jetzigen Kaiſers geworden; 1858 hielt Jeder den Kronprinzen und 
die Kronprinzeſſin von Preußen für kerngeſund und ſie ſelbſt hielten ſich auch 
dafür. An keinem ihrer Kinder hat irgend ein Arzt bisher etwas Krebsverdäch⸗ 
tiges entdeckt. Der Verdacht iſt wohl aufgetaucht, aber, fo weit Wiſſenſchaft 
und Kunſt dazu im Stande ſind, von Chirurzen und Interniſten widerlegt 
worden. Damit könnte man ſich eigentlich beruhigen. Die Aerzte, die den 
Kaiſer behandeln, haben ja auch einen Namen zu verlieren.“ 

„Aber ſie dürfen nicht immer aufrichtig ſein.“ 

„Brauchen ſie auch nicht. Nur ſeinem Gewiſſen iſt der Arzt Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig; die „Oeffentlichkeit“ kann nicht verlangen, daß fie ſtets die 
Wahrheit erfährt. Nicht einmal der Kranke ſelbſt; als ich in einem engliſchen 
Spital neben den Betten auf einer Tafel die Worte unheilbare Krebskranke“ 
las, nannte ich dies Verfahren eine Barbarei. Nur ein Stümper wird ſich 
nicht vor jedem Schritt fragen, wie er auf die Piyche des erkrankten Menſchen 
wirken könne. Wo nun gar noch politiſche Erwägungen mitins Spiel kommen, 
kann auch der ſonſt Gläubigſte leicht Vertuſchungen fürchten. In unſerem 
Fall ſcheint man aber von vorn herein eher zu ſchwarz als zu roſig gemalt 
zu haben. Wenn wir das Angſtgeſpenſt der Erblichkeit wegjagen, bleibt nicht 
der allergeringſte Anlaß zur Furcht. Ich weiß nicht, ob der Plan einer Reiſe 
nach Italien oder ins Mittelmeer Wahrheit oder Dichtung iſt; aber es wäre 
ganz natürlich, wenn ein hoher Herr nach ſolcher Beläſtigung ein milderes 
Klima aufſuchte und procul negotiis feine Nerven ausruhte. Das könnte 
keinen vernünftigen Menſchen erſchrecken. Eben ſo wenig kanns die Thatſache, 
daß der Kaiſer noch nicht ſpricht. Solches Stimmlippchen iſt wie eine win⸗ 
zige Saite; die kann ſchon durch ein Stäubchen tonlos werden. Wenn Sie 
ſich auf dieſem kleinen und feinen Ding eine Narbe vorſtellen, können Sie 
ahnen, wie läſtig und langwierig die Sache werden kann. Darum bleibt ſie 
doch alltäglich und ungefährlich. Bleibts, auch wenn neue Polypchen nach⸗ 
wachſen. Das kann ſich unter Umſtänden ſehr oft wiederholen. Es wäre der 
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größte Unſinn, dann jedesmal zu Schreien: Rezidiv, — alſo Krebs! Ein Un⸗ 
recht gegen den Kranken; und eine Dummheit, an der nur die Feinde des 
Deutſchen Reiches ihre Freude hätten. Außer ihnen vielleicht noch die An⸗ 
hänger des Wortaberglaubens in der Medizin. Die ſind an dem ganzen Lärm 
mitſchuldig. Hätten wir uns nicht von ihnen verleiten laſſen, dann würde 
die Meldung genügen: Hier iſt ein erkrankter Menſch, deſſen Zuſtand aber 
ungefährlich ſcheint. Jetzt fordert man Wörter. Und es giebt Aerzte, die dieſen 
Wünſchen weit entgegenkommen; ſogar ſolche, die vor der ſchlimmſten Dia⸗ 
gnoſe nicht zurückſchrecken: um fo größer iſt dann der Ruhm, wenn die, Hei⸗ 
lung‘ gelingt., Das war ein Krebsfall, den unſer früher Eingriff gerettet hat!“ 
So können Statiſtiken entſtehen ... Aber ich darf hier nicht mein Stecken⸗ 
pferd reiten, ſondern nur ſagen, wie ich den Fall anſehe. Sehr von Weitem. 
Nur Vermuthungen. Darüber ſind wir doch einig, nicht wahr?“ 

Ganz einig. Immerhin mag es Manchen beruhigen, zu hören, daß 
ein unbefangener Praktiker in dem öffentlich kontrolirbaren Verlauf der Er⸗ 
krankung nichts Auffälliges findet, nichts, was Grund gäbe, das Leben des 
Kaiſers bedroht zu glauben. Eher beruhigen als die allerneuſten Berichte ge⸗ 
ſchäftiger Offiziöſen, die mit neidenswerther Zuverſicht ſchon wieder melden, 
in vierzehn Tagen werde die Stimme des Monarchen in unverminderter Kraft 
gebrauchsfähig ſein, der Kaiſer werde nächſtens zu Jagden fahren und den 
preußiſchen Landtag „ſicher“ ſelbſt eröffnen; von einer Reiſe nach Italien ſei 
nicht mehr die Rede. Verzögert irgend ein nicht vorauszuſehender Umſtand 
dennoch die Geneſung, dann hat die Klatſchſucht wieder freien Raum. 

In einem ausländiſchen Blatt wurde neulich mit ungemeinem Tief⸗ 
ſinn die Frage erörtert, was aus dem Deutſchen Reich werden möge, wenn 
Wilhelm der Zweite nicht mehr lebe. Daßes ſofort auseinanderfallen, durch 
katholiſche, welfiſche, überhaupt antipreußiſche Tendenzen geſprengt werden 
müſſe, ſchien noch nicht ganz ſicher. Um fo ſicherer, daß der nächſte Kaiſer den 
böſen Agrariern, deren dunkles Trachten jetzt eine eiſerne Fauſt niederzwinge, 
ins Garn gehen würde. Dann wäre es mit der induſtriellen Weltmacht, mit der 
imperialiſtiſchen Expanſion bald vorbei... Die Herren dürfen ſich beruhigen. 
Nach Menſchenermeſſen kann der Kaiſer noch Jahrzehnte lang regiren. Aber 
find unſere Meinungmacher nicht mitſchuldig an dem dummen Gerede? Mit 
ihrem Byzantinismus, ihren ſteten Brunſtſchreien nach ſtarken Männern“ 
und „feſter Zügelführung“ haben fie es dahin gebracht, daß man draußen all⸗ 
mählich vergaß, an das Wichtigſte zu denken: an das Volk, deſſen mündige 
Kraft ſich ſelber den Werth ſchuf, nur ſelbſt ſich ſein Glück ſchmieden kann. 
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D frommen Väter, die unter den Seelenhirten der neuſpaniſchen Reiche 
im Weſten zuerſt ſich mühten, Ordnung und Ueberſicht in die Ver⸗ 
gangenheit von Tahuantinſuyn zu bringen, haben wunderliche Mittel ange⸗ 
wandt, um die Zeitrechnung der ihnen anvertrauten Volksgeſchichte nach 
ihrem Wunſch einzurenken. Sie haben Manchem der Inka erſtaunlich lange 
Regirungzeiten zugemeſſen und ſchließlich eine Herrſcherreihe von Jahrtauſenden 
ausgerechnet. Fragt man, warum dies wunderliche Kartenhaus aufgebaut 
wurde, das auch dem leiſeſten Hauch wirklichen Forſcherdranges nicht Stand 
hält, ſo findet man zuletzt, daß die Urheber dieſes harmloſen Truges nur 
wünſchten, die Inka⸗Reihe ſo lang auszurecken, um ſie mit dem vermeintlich 
ſicheren Zeitpunkt der bibliſchen Ueberlieferung vom Thurmbau zu Babel 
in Uebereinſtimmung zu bringen. Wir lächeln wohl des nutzloſen Spieles 
einer kindhaften Forſchung. Und doch: wie ſehr würden wir ihr Unrecht 
thun, wollten wir den guten, tief berechtigten Trieb verkennen, der ſie zu ſo 
verkehrtem Beginnen führte! Vor eine neue, um Tauſende von Meilen ent⸗ 
fernt gelegene, der alten Welt ganz unähnliche Staats⸗ und Geiſtesbildung 
geſtellt, verzichteten die prieſterlichen Geſchichtſchreiber doch nicht darauf, ſo⸗ 
gleich eine geiſtige Einheit für den altbekannten und den eben erworbenen 
Beſitz ihrer Wiſſenſchaft herzuſtellen. Und ſo falſch das Mittel war, das 
ſie wählten, ihr Zweck war im Sinn hoher Forſchung heilig: es galt, eine be⸗ 
täubende Fülle neuen Wiſſensſtoffes mit einem Schlage zu bemeiſtern, geiſtige 
Herrſchaft über ſie zu gewinnen und ſich nicht an das Getümmel von tauſend 
neuen befremdlichen Einzelthatſachen zu verlieren. Die geiſtlichen Herren be⸗ 
währten eine Kraft, die nicht jedes der folgenden Zeitalter geſchichtlicher 
Wiſſenſchaft aufzuweiſen gehabt hätte, am Wenigſten etwa das der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Das hätte viklmehr ſtaunend und voll 
frommer Scheu die köſtliche Menge neuer Königreihen, Schlachten, Kriege und 
Reichstheilungen, die da zu gewinnen war, zu Papier gebracht und zu vielen 
älteren Wirrſalen unüberſichtlicher Thatſachenmaſſen ein neues geſchaffen. 
Wer heute verſuchen will, ſich über die Geſammtgeſchichte der Menſch⸗ 
heit einen Ueberblick zu verſchaffen, wird vor ähnliche Fragen geſtellt, wie 
ſie den guten Prieſtern aufgeſtoßen ſein mögen: nur iſt die Zahl der 
Schwierigkeiten heute unvergleichlich viel größer. Denn ſeit der Erweiterung 
des Blickfeldes über den Erdball iſt die Reihe der zu bewältigenden, räumlich, 
zeitlich unendlich weit auseinander ſtrebenden Volksentwickelungen um ein 
Vielfaches länger geworden; mit der Ausdehnung des Arbeitgebietes der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung über alle Bezirke des geſellſchaftlichen und geiſtigen Geſchehens 
iſt innerhalb jeder einzelnen Volksgeſchichte die Stoffmaſſe vielleicht verzehnfacht 
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worden, gegenüber einer Zeit, der genügte, die äußere Geſchichte und einzelne 
auffallende Wendungen der inneren Geſchichte eines Volkes zu buchen. 
Drei Möglichkeiten weltgeſchichtlicher Zuſammenfaſſung bieten ſich heute 
dar. Die erſte ift die althergebrachte zeitlicher Ordnung: eine Darſtellung⸗ 
weiſe, die von der Zeitrechnung als grundſätzlicher Richtſchnur ausgeht. Der 
einzige kecke, aber trotz aller Vorläufigkeit ſeiner Forſchungweiſe verdienſtliche 
Verſuch einer wirklichen Erdballgeſchichte, der meines Wiſſens überhaupt von 
einem Einzelnen gemacht iſt, Wirths Büchlein „Volksthum und Weltmacht“, 
hat dieſen Weg in der That eingeſchlagen. Doch iſt er, wie mir ſcheint, 
auf ihm nicht zu Zielen gelangt, die zur Nachfolge locken. Der Grundſatz 
zeitlicher Eintheilung iſt jo äußerlich, daß ihn die Einzelgeſchichte eines Volkes, 
wenn auch nicht ohne ſchwere Schädigungen, aufrecht erhalten kann. Sobald 
aber mehrere Volksentwickelungen zuſammengefaßt werden ſollen, führt er 
zu einem äußerſten Maß von Unüberſichtlichkeit oder aber zu Gewaltſam⸗ 
keiten. Die zweite Gefahr liegt eigentlich gar nicht auf dem Wege dieſer 
Darſtellungweiſe. Niemand vermag aber heute ihre folgerichtige Durch⸗ 
führung am eigenen Leibe auszuhalten, die zum Jahrbuch und auf die 
geiſtigen Höhen der Plötzſchen Tafeln zur Weltgeſchichte führt, — es ſei 
denn, die Ewig⸗Geſtrigen in unſerer Zunft gingen auf ihrem Wege von 
Ranke zu Thukydides nächſtens über Herodot zu den Logographen zurück 
und erklärten in ſchönem Wechſel einmal deren Forſchungweiſe für die allein 
ſeligmachende und wahrhaft rechtgläubige. Und ſo iſt Wirth, der viel Zukunft⸗ 
ſinn in ſich hat, zur Zuſammenfaſſung von Zeitaltern vorgeſchritten, die, 
wie es nicht anders fein kann, ſachliche Zuſammengehörigkeiten vorausſetzen. 
Er hat unerhörte Anſtrengungen gemacht, um vorderafiatifche, griechiſch⸗ 
römiſche, chineſiſche, indiſche Dinge unter die Bezeichnung eines Zeitalters 
zuſammenzufaſſen. Aber wie wunderlich wechſeln da nun die Begriffs⸗ 
richtungen, nach denen dieſe Bezeichnungen gewählt ſind! Meſopotamiſche 
Zeit, alſo erdbeſchreibender Geſichtspunkt; klaſſiſche Zeit, hergenommen doch 
wohl von der Geiſtesgeſchichte, Zeitalter der Doppelbildungen, der äußeren 
Staatsentwickelung entlehnt, ozeaniſche Zeit, wiederum vom Standpunkte der 
Erdbeſchreibung. Dazu ſind die Grenzen dieſer Zeitalter ſo weit geſteckt, 
daß ſie eigentlich jeder zuſammenfaſſenden Kraft ermangeln. Die klaſſiſche 
Zeit, von 1300 vor bis 224 nach Beginn unſerer Zeitrechnung reichend, 
umſpannt eine Reihe von Jahrhunderten, deren Inhalt an Thaten des Geiſtes 
und des Handelns ſo ungeheuer und zugleich ſo mannichfach iſt, daß man 
den Eindruck hat, es handle ſich bei der Wahl ihrer Bezeichnung um einen 
Ausweg der Verlegenheit. Schlagkräftig ſcheint hier nur die Nebeneinander⸗ 
ſtellung des römiſchen und des chineſiſchen Weltreiches zum Schluß des 
Zeitraumes, — eine Aehnlichkeit, mit der doch, ſchaut man ſie vom Geſichts⸗ 
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punkte des ſtufenmäßigen Aufbaues der Weltgeſchichte aus, wenig erreicht iſt. 
Handelt es ſich doch um ein ganz junges und ein ganz altes Reich. Eine 
etwas ſtraffere Bändigung des Stoffes gelingt Wirth im nächſten Abſchnitt, 
den er denn auch nach dem Merkmal eines beſtimmten Vorganges der äußeren 
Staatenbildung zu bezeichnen weiß. Er nennt die Zeit zwiſchen 224 und 
1350 das Zeitalter der Doppelbildungen. „Das Gemeinfame an der Ent⸗ 
wickelung iſt, daß im Centrum der alten Kulturzone ſich Staaten der alten 
Raſſen behaupten“: fo römiſches und römiſch deutſches Reich, fo chineſiſches 
und chineſiſch⸗mongoliſches Reich, fo indiſche und indiſch⸗mongoliſche Reiche, 
ſo arabiſche und arabiſch⸗türkiſche Staatenbildung. Dieſe Vorgänge ſtaat⸗ 
licher Kinematik und raffenmäßiger Chemie, wie Wirth fie glücklich nennt, 
ſind gewiß ihrer Gleichzeitigkeit nach bemerkenswerth, obwohl das byzantiniſch⸗ 
ruſſiſche Seitenſtück, das Wirth zur Verſtärkung des Eindruckes anfügt, 
einem ganz anderen Zeitraum angehört; aber man wird ſie nicht im höchſten, 
wohl aber in einem mittleren Sinn als Zufälligkeiten anſehen dürfen. Denn 
ſolche Aufpfropfungen jüngerer, wilderer und kräftigerer Vollsthumer und 
Staatenbildungen auf ältere, reifere und ſchwächere finden ſich in ſehr vielen 
anderen Zeiten. Die altamerikaniſche, die babyloniſche, egyptiſche, die frühere 
indiſche wie chineſiſche Geſchichte ſind voll davon. Man kann dieſe Doppel⸗ 
bildungen alſo nicht zu einem auszeichnenden Merkmal dieſes Zeitalters 
ſtempeln. Das aber iſt doch Wirths Abſicht. 

Gewiß wird keine Weltgeſchichte ohne eine genaue Kenntniß der Gleich⸗ 
zeitigkeiten auskommen können. Aber ſie wird für die Strecke des Weges, 
die von der Menſchheit bisher zurückgelegt worden iſt, ſchwerlich zur Bildung 
von innerlichen Zuſammengehörigkeiten, fachlichen Eintheilungen führen. Von 
allen früheren Leiſtungen der Geſchichtſchreibung, die an ſich den ſelben 
Weg gingen, braucht in dieſem Zuſammenhang nicht geſprochen zu werden. 
Das Werk, das Ranke allzu anſpruchsvoll Weltgeſchichte nannte, in deſſen 
Dienſt er aber noch einmal all den wunderbar feinen Reiz der Darſtellungs⸗ 
kraft feiner ſpäten Tage und viel von dem tief bohrenden Spürſinn feines 
die Forſchung umwälzenden Genies ſtellte, war eine an fi auch auf dem 
wenig zureichenden Ordnungsgrundſatz der Zeitfolge beruhende Darſtellung 
der europäiſch⸗vorderaſiatiſchen Geſchichte; und die Werke, die, nach dem 
ſelben Grundſatz geordnet, alteuropäiſche und weſtaſiatiſch nordafrikaniſche 
Volksentwickelungen verſchiedenſter Stufen in ein Ganzes zuſammengeſchweißt 
haben, erreichten damit für ihren beſonderen Bezirk vermuthlich ſehr viel 
geringere Vortheile, als ihnen eine Stufentheilung gebracht hätte. Die alte 
Gliederung der europäiſchen Geſchichte nur nach der Zeitfolge und ihre 
Spaltung in Alterthum, Mittelalter und Neuzeit ift als unzureichend nach⸗ 
gewieſen. Ueberdies gehören beide Fälle als ausgeſprochen gebietmäßig ab⸗ 
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gegrenzte Theildarſtellungen der Weltgeſchichte nicht hierher. Ihrer mußte hier 
nur gedacht werden, weil eine Gliederungweiſe, die ſchon am Theil ſich un⸗ 
zulänglich zeigt, für das vielgeſpaltene Ganze noch weniger paſſen kann. 
Vielleicht vor Allem in dem Gefühl geſunder Abkehr gegen die reine 
Zeitordnung iſt neuerdings der Gedanke rein räumlicher Theilung aufgeftellt 
und auch ſogleich ausgeführt worden. In Vollſtreckung der Vorſchläge 
Ratzels hat Helmolt die Herausgabe einer Weltgeſchichte unternommen, der 
man die Ungleichwerthigkeit ihrer Beiträge nicht ſo ſehr wie die Kühnheit 
und das Verdienſt des ganz neuen Grundgedankens anrechnen muß. Zweifellos 
hat dies Buch durch ſein werkthätiges Eingreifen die Unmöglichkeit des Be⸗ 
harrens auf dem räumlich ſo übel beengten rankiſchen Geſchichtplan zuerſt 
nachdrücklich vor Augen geführt. Bei aller Anerkennung dieſes Sachver⸗ 
haltes wird man aber die Richtigkeit des gewählten Ordnung⸗Grundſatzes 
anfechten müſſen. Eine ſüdamerikaniſche Geſchichte, die ſich zuſammenſetzt 
aus der Schilderung der Naturvölker im Süden und Oſten des Welttheiles, 
aus einer Geſchichte von Alt⸗Peru, der der ſpaniſch⸗portugieſiſchen Siedlungen 
und der der heutigen Freiſtaaten, deren Zuſtand einen blaſſen Abklatſch 
europäiſcher Verhältniſſe darſtellt, iſt der Folge ihrer Beſtandtheile nach 
eine Unmöglichkeit. Der Grundſatz rein erdkundlicher Eintheilung der 
Weltgeſchichte ruht auf dem Gedanken, daß die Geſchichte eines Volkes das 
Erzeugniß des Bodens ſei, auf dem es erwachſen iſt. Dieſer Begründung 
ſchlägt ein Sachverhalt wie der ſüdamerikaniſche ins Geſicht. Noch übler 
iſt, daß er eigentlich nirgends völlig und nicht allzu oft überwiegend durch 
die geſchichtliche Wirklichkeit beſtätigt iſt. Faſt alle großen Bildungen geiſtiger 
und ſtaatlicher Eigenthümlichkeit, die das Erdenrund aufweiſt, find durch 
eingewanderte Völker geſchaffen worden: ſo die aller europäiſchen Länder, ſo 
die meiſten Vorderaſiens, ſo die Egyptens, Indiens, Japans, vielleicht auch 
Chinas. In jedem dieſer Fälle — und was bleibt von der Geſchichte des 
Erdballes ohne ſie übrig? — müßte alſo zum Mindeſten die Einwirkung 
zweier Länder auf die Geſchichte jedes Volkes unterſucht werden: ſeines 
Siedlung⸗ und ſeines Urſprungslandes. Wie ſchwer würde es ſein, ſchon 
dieſe beiden Formen der Einwirkung von Boden und Himmel auf Menſchen⸗ 
und Völker⸗Schickſal auseinander zu halten, und wie oft würde ſich dieſer 
Werdegang dadurch noch außerordentlich verwickeln, daß auch die durchwan⸗ 
derten Länder von ihrem Einfluß an das ſie durchziehende Volk abgegeben 
haben! Der nicht eben vorſichtige, aber geiſtreiche Franzoſe Demolins wollte 
in feinem Buch „Comment la route erée le type social“ gar beweiſen, daß 
der Reiſeweg einem Volk oder einer Völkergruppe die entſcheidenden Merk⸗ 
male ſeiner Eigenart mitgebe. Man bemerke bei all dieſen Einwänden wohl, 
daß der eigentliche Grundgedanke der helmoltiſchen Darſtellung nicht ange⸗ 
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taſtet, ja, nicht in den leiſeſten Zweifel gezogen iſt: der Gedanke der Ein⸗ 
wirkung des Landes auf die Geſchickte feiner Bewohner. Aber ich finde, 
die Gründe, die gegen eine wiſſenſchaftliche Behauptung vorgebracht wer den, 
find dann immer beſonders ſchlagkräftig, wenn fie ihrem eigenen Vorſtellung⸗ 
kreiſe entnommen ſind. 

Für den Geſchichtſchreiber ausſchlaggebend bleibt aber ein anderer Ein⸗ 
wand gegen den Grundſatz räumlicher Theilung. Das Ziel all ſolcher Glie⸗ 
derungen des überreichen Stoffes ift feine beſſere Ueberſichtlichkeit. Es handelt 
ſich darum, bei welchem Ordnungsgedanken am Meiſten innerlich Zuſammen⸗ 
gehöriges zu einander geſtellt, am Meiſten fachlich Verſchiedenes deutlich von 
einander getrennt wird. Sicherlich hat die Ländertheilung der Geſchichte 
den Vorzug, die Einwirkungen von Boden und Himmel auf Art und Schickſal 
der Völker kennen zu lernen — wozu übrigens in dieſem Sammelwerk oft 
nur die erſten Vorausſetzungen geſchaffen ſind —, aber ſogleich erhebt ſich die 
Frage, ob für dieſen einen Vortheil der Zuſammenfaſſung ſonſt getrennter 
Erkenntnißmaſſen alle die Nachtheile der Auseinanderreißung zuſammenge⸗ 
höriger Dinge in Kauf zu geben ſind. Man hat mit Recht darauf hinge⸗ 
wieſen, daß, wenn man ſchon ſo bodentheilend verfahren wollte, es richtiger 
geweſen wäre, ganze Länderkreiſe zuſammenzufaſſen. Das iſt nicht ſelten 
geſchehen; an entſcheidenden Stellen aber hat man davon Abſtand genommen. 
Ungleich wichtiger aber iſt, daß die verſchiedenſten Volksthümer und Raſſen, 
ſobald ſich nur ihr Daſein auf dem ſelben Schauplatz abgeſpielt hat, über⸗ 
einandergepackt erſcheinen; und den Ausſchlag giebt, daß ein noch bunterer 
Wirbel von Entwickelungſtufen als Ganzes und Zuſammengehöriges erſcheint. 
In beiden Hinſichten rächt ſich, daß die örtliche Eintheilung gewiſſermaßen 
nur im erſten Geſchoß des Aufbaues maßgebend iſt, während in allen höheren 
Schichten des Gebäudes der alte Theilungsgrundſatz der Zeitfolge, ſogar 
meiſt in beſonderer Schroffheit, durchgeführt erſcheint und alle ihm anhaftenden 
Nachtheile hinter ſich zieht. 

Nein: weder die Einheit des Ortes noch die der Zeit bietet als Richt⸗ 
ſchnur der Gliederung die meiſten Vortheile. Und drittens wird man auch 
eine letzte Möglichkeit nicht annehmen dürfen, die wunderbarer Weiſe noch 
nicht gewählt worden, die zu erörtern aber heute trotzdem geboten iſt, da 
mau ſicherlich in kurzer Zeit auch ſie verſuchen wird. Während nämlich heute 
in den Grenzbezirken der Geſchichtſchreibung, in denen Wiſſenſchaft und Tages⸗ 
ſchriftſtellerei einander berühren, um nichts fo viel Geräuſch gemacht wird 
wie von der Raſſe, iſt, jo weit ich ſehe, noch Niemand auf den nah liegen⸗ 
den Gedanken gekommen, vom Geſichtspunkt der Raſſe eine Gliederung des 
weltgeſchichtlichen Stoffes zu verſuchen. Wirth bemerkt zwar ſchon übel, 
wenn in einer europäiſchen Kulturgeſchichte, die es doch nur mit Splittern 
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einer Raſſe, ja, nur eines Raſſentheiles, nämlich des ariſchen Gliedes der 
kaukaſiſchen Raſſe, zu thun hat, meines Erachtens alſo in Raſſenfragen gar 
nicht zuſtändig iſt, von ihnen nicht die Rede iſt, und er hat in ſeinem Ent⸗ 
wurf einer Weltgeſchichte ſehr nützliche Winke für Raſſengeſchichte gegeben; 
aber er hat es verſchmäht, ſie zur Richtſchnur für ſeine Eintheilung zu 
machen. Wenn heute aber ein Vertreter der Völkerkunde, ähnlich wie Ratzel 
als Erdkundiger, den Anſtoß zur Entſtehung einer Weltgeſchichte gäbe, ſo 
würde ein Gebilde entſtehen, das mindeſtens eben ſo viel, wenn nicht noch 
mehr Anregungen gäbe als Helmolts Unternehmen. Es wäre ſehr vortheil⸗ 
haft, eine Geſchichte der Mongolen in allen ihren Zweigen, von Saloniki 
bis Tokio, mit einem Blick zu überſehen. Die Schickſale der rothen, der 
malayiſch⸗polyneſiſchen, der ſchwarzen Raſſe könnten eben ſo wohl zur Einheit 
gegliedert werden und in dem Antheil der dreigeſpaltenen Kaukaſier könnte 
das Werk gipfeln, die Geſchichte des Siegers unter den Raſſentheilen, der 
Arier, müßte es krönen. Der große Nachtheil der helmoltiſchen Theilung, 
die grob äußerliche Zuſammenzwingung an Blut und Schickſal fremder 
Volksthümer zu Ortseinheiten in Amerika, Auſtralien und großen Theilen 
von Afrika und Afien, wäre vermieden. Daneben könnte dem guten und 
haltbaren Kerngedanken erdkundlicher Geſchichtſchreibung ſehr wohl Rechnung 
getragen werden: denn alle Lehre von den Raſſen und ihren Unterſchieden 
führt auf die Einwirkungen von Boden und Himmel zurück. Raſſe heißt über⸗ 
haupt, wenn ich den Begriff recht verſtehe, nichts Anderes als die Summe 
von Eigenſchaften Leibes und der Seele, die eine Völkergruppe durch die ſie 
umgebende Natur, durch Boden und Himmel in der entſcheidenden Zeit ihres 
Werdeganges einmal, einſtmals erhalten hat. Und da in den meiſten Fällen 
dieſe Einwirkung in einem anderen Lande als dem ihrer endgiltigen Siedelung 
ſtattgefunden hat, ſo handelt es ſich hier im Grunde auch nur um jene Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Urſprungs⸗ und Wohnſitzland, von der ſchon einmal die Rede 
war. Erdkundliche Begriffe liegen aber beiden Betrachtungskreiſen im ſelben 
Maße zu Grunde: der Raſſengeſchichte ganz eben fo wie der Ländergeſchichte. 
Doch auch dieſen Weg einzuſchlagen, ſcheint nicht räthlich. Denn 
thürmte man. auf der Grundlage der Raſſentheilung, wie bei Helmolt, wieder 
nach ‚hey Ni ſadz. der veiron ‚Beitfgfae.Age Sh -E cu Ja, GN. Lö. um 
Rahmen ſo umfaſſender Raſſen wie der mongoliſchen wieder die größten Gegen⸗ 
ſätze zu einer Einheit zuſammengezwungen, wie etwa die kinderjungen Hirten⸗ 
ſtämme Turkeſtans mit der hohen Reife des heutigen Japan. 
Die Mängel aller drei Möglichkeiten weiſen nach einer Richtung. 
Nicht Zeit: noch Orts: noch Bluts⸗Gemeinſchaft leiſtet die beſte Gewähr für 
überſichtliche Zuſammenfaſſung, ſondern der Gedanke der ſachlichen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit gewiſſer Völkerzuſtände, der nicht an Ort, an Zeit, an Verwandt⸗ 
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ſchaft gebunden iſt. Auch er iſt keineswegs losgelöſt von der Vorſtellung 
des zeitlichen Nacheinander, die den innerſten Kern und das ausgleichende 
Merkmal aller Geſchichtwiſſenſchaft ausmacht, aber er iſt mit ihr eine eigen⸗ 
thümliche Verbindung eingegangen, die ihn über die Abhängigkeit von der 
reinen Gleichgiltigkeit hoch hinaushebt: er gipfelt in der Behauptung, daß 
den Inhalt der Weltgeſchichte eine Folge von Zuſtänden ausmacht, die ſich 
bei allen Völkern und Völkertheilen in gleichem Nacheinander aufweiſen läßt, 
von der nur die einzelnen Glieder der Menſchheit ſehr ungleiche Bruchtheile 
durchlebt haben. Während die einen noch heute in der Kindheit verharren, 
find andere zu blühender Jugend, noch andere zu ſtarker Manneskraft gelangt, 
während einige bis zu bedächtigem Greiſenalter, bis zur Höhe des Lebens 
vorgedrungen ſind; wobei das Gleichniß der Lebensalter nur einen leiſe an⸗ 
klingenden, durchaus nicht einen buchſtäblich genauen Vergleich andeuten ſoll. 

Es iſt ein Stufenbau der Weltgeſchichte, den alle Völker emporge⸗ 
klommen ſind; nur ließ der einen kindliche Kraft ſie noch heute nicht über 
die erſte Staffel hinauskommen, während die höheren Stufen von den beſſeren 
Steigern eingenommen werden. Daß die Vertheilung des weltgeſchichtlichen 
Stoffes, die dieſer Grundgedanke zur Folge hat, gewiſſe Nachtheile mit ſich 
bringt, iſt nicht wunderbar; und begreiflicher Weiſe ſind es die, denen die 
Vorzüge der anderen Gliederungarten entſprechen. Weite Zeiträume müſſen 
überſprungen werden: nimmt man an, daß das karolingiſche Königthum der 
Germanen der Alleinherrſchaft der egyptiſchen Pharaonen des alten Reiches 
wahlverwandt iſt, ſo bedeutet eine ſolche Zuordnung einen Sprung über vier 
Jahrtauſende. Und ſchließt man, was nur folgerichtig iſt, daß der Werde⸗ 
gang des egyptiſchen Volkes die Urzeitſtufe ſpäteſtens 3500 vor Beginn unſerer 
Zeitrechnung verlaſſen haben muß, auf der örtlich nahe Neger und nächſt 
benachbarte Araberſtämme noch heute verharren, ſo handelt es ſich gar um eine 
Zeitentfernung von etwa fünfeinhalb Jahrtauſenden. Und dennoch bedeutet jene 
fachliche Zeitordnung mehr als die Scheinordnung der reinen Zeitfolge. 

Eben fo jäh wird auch der örtliche Zuſammenhang von dieſer Stoff⸗ 
gliederung durchbrochen. Das Reich der Inka iſt um ein Drittel des Erd⸗ 
umfanges von dem Zwei⸗Ströme⸗Land der babyloniſch aſſyriſchen Geſchichte 
geſchieden und iſt ihm doch an Entwickelungreife nah benachbart. Und mehr 
als ſechstauſend Kilometer find es des Weges vom Hochſitz der altperuaniſchen 
Staats- und Geiſtesbildung bis zum Buſen von Pe⸗Tſchili: und doch bes 
ſteht zwiſchen dem Reich von Tahuantinſuyn und dem von China eine 
Wahlverwandtſchaft nicht nur der ſtaatlichen, ſondern auch der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung. 

Die ſelbe Durchbrechung auch der Raſſengliederung ift die nothwendige 
Folge einer ſolchen Stufenordnung: die altamerikaniſchen Völker höherer Bil⸗ 
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dung müſſen von ihren nächſten Blutsverwandten, den Waldindianern Bra⸗ 
ſiliens oder den Jägerſtämmen von Nordoſtamerika, eben ſo weit getrennt 
werden wie Araber des Kalifates von den ſchweifenden Hirtenſtämmen des 
arabiſchen Mutterlandes. In beiden Fällen aber iſt auch für den erſten 
Augenſchein ſchon der Nachtheil durch neue Vorzüge aufgewogen. Jene Zu⸗ 
ſammenſtellung örtlich weit getrennter und doch gleich hoch entwickelter Länder 
wird den Sinn für die Einwirkung von Boden und Himmel auf die Ge⸗ 
ſtaltung von Völkerart und Völkerſchickſal kaum weniger ſchärfen als die Be⸗ 
obachtung einer Landesgeſchichte durch die auf einander folgenden Schichten 
mehrerer Volksthumsherrſchaften hindurch. Und vollends eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Raſſenlehre, für die es heute freilich noch an den erſten Vorausſetzungen 
geſchichtlicher Kenntniß fehlt, iſt kaum möglich, wenn ihr nicht eine ſorg⸗ 
fältige Unterſuchung der Stufengeſchichte der Menſchheit vorausgegangen iſt. 
Denn ich hoffe, zeigen zu können, daß unſäglich Vieles, was heute als Raſſen⸗ 
unterſchied gilt, nur Stufenunterſchied iſt. Und ehe man die Beſonderheiten, 
die Vorzüge und Mängel der einzelnen Raſſen erkennen kann, wird nöthig 
ſein, ſich ihrer Gemeinſamkeiten bewußt zu werden. Das heute ſo beliebte 
blinde Zuſchlagen in Raſſendingen mag ja ſehr dienlich ſein für die Zwecke 
werkthätiger Weltſtaatskunſt, aber die Wiſſenſchaft hemmt es und fördert es 
nicht. Wer da meint, es handle ſich nicht darum, Aehnlichkeiten aufzuſtellen, 
die zu entdecken wenig nütze — wie Wirth —, Der iſt im Irrthum. Denn 
ich finde, die Beſonderheit fängt bei Raſſen, wie in allen anderen geſchicht⸗ 
lichen Vergleichen, erſt da an, wo die Gemeinſamkeit aufhört. Und ſelbſt in 
Hinſicht auf die Stimmung nur iſt, finde ich, durch willkürliche Eingrenzung 
des eigenen Blickfeldes wenig gewonnen. Ich bin froh und ſtolz, ein Arier, 
froher und ſtolzer noch, ein Germane zu ſein. Aber darüber nicht den Ge⸗ 
meinbeſitz mit anderen Raſſentheilen und Völkergruppen ſehen zu wollen, iſt 
eher ein Zeichen von Schwäche als von Stärke. Der Reſt von eigener Art, 
der uns dann noch und nun erſt geſichert verbleibt, iſt groß genug: er hat 
ausgereicht, um unſeren Völkern die Herrſchaft über die Welt zu verſchaffen. 

Ein die Sache, nicht mehr nur die Form angehender Gedanke iſt da⸗ 
mit freilich ſchon gefordert: die Einheit und Zuſammengehörigkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes über alle Verſchiedenheiten von Raum, Zeit und Blut hinweg. 
Doch er läßt ſich nicht durch allgemeine Behauptungen, ſondern nur durch 
einzelne Belege beweiſen. Daß Dies geſchehe, iſt eins der wichtigſten Ziele der 
folgenden Darlegungen. j 

Nur noch eine Vorfrage iſt zu erledigen: woher ift der Maßſtab zu 
nehmen, an dem Weglänge und Wegleiſtung all der Hunderte von Völkern 
und Völkerſplittern abzuleſen find? Nur um grobe Scheidungen kann es 
ſich handeln. Schon der Gleichnißbegriff Stufe lügt: er täuſcht eine Grenz⸗ 
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ſchärfe zwiſchen den einzelnen Strecken des Werdeganges der Dinge vor, die 
die Wirklichkeit ſelbſt nicht aufweiſt. Der Fluß der Weltgeſchichte gleitet 
ſtetig und eben dahin, und läßt man ſich nicht durch das unruhige, aber meiſt 
nur ſcheinwichtige Gekräuſel der äußeren Staats⸗ und Kriegsgeſchichte trügen, 
ſo iſt faſt immer ſelbſt an wirklich trennenden Stromſchnellen Mangel. Die 
unendliche Zuſammengeſetzheit und Gebrochenheit menſchlichen Handelns ver⸗ 
hindert eine Gradlinigkeit und Sauberkeit des Verlaufes, wie ſie unſerem ſcheide⸗ 
luſtigen Verſtand erwünſcht, wie ſie aber unſerer eigenen Schauluſt ſehr un⸗ 
willkommen ſein würde. So will denn jede Gliederung geſchichtlichen Stoffes 
nur unter Vorbehalt verſtanden werden. Aber ſie iſt nicht nur nothwendig, 
damit unſer Blick das unendliche Wirrſal des Einzelgeſchehens überſehen könne, 
ſondern ſie iſt auch berechtigt, ſobald man nur keinen Augenblick vergißt, daß 
die Zeiträume nicht durch ſcharfe Linien, ſondern durch breite, nach beiden 
Seiten wiederum unſicher verſchwimmende Uebergangsſtreifen getrennt werden. 
Die vorherrſchenden Merkmale werden ſich naturgemäß in der Mitte des 
Weges deutlicher finden als an den Grenzen. Aber damit iſt auch allem 
billigen Erforderniß genügt. 

Für weithin brauchbare Stufenleitern von ſolchen Merkmalen wird 
man wohl thun, ſich an die greifbarſten, gröblichſten unter den Entwickelung⸗ 
reihen der Geſchichte zu halten. So iſt vor Allem richtiger, vom handelnden, 
nicht vom geiſtigen Dichten und Trachten der Völker auszugehen: die harten 
Wirklichkeiten des geſellſchaftlichen, alſo des Staats- und Wirthſchaſt⸗, des 
Klaſſen⸗ und Familienlebens ſind gröber, ſind feſter umriſſen und deshalb 
beſſer zu beſchreiben; ſie ſind aber auch dauerhafter, nicht ſo raſchem und 
leichten Wechſel unterworfen. Für weite Strecken der europäiſchen Geſchichte 
läßt ſich nachweiſen, daß auf ihnen gerade doppelt ſo oft ein Richtungwechſel 
der geiſtigen wie der geſellſchaftlichen Entwickelung eingetreten iſt. Die Natur 
der Dinge führt ſelbſt zu dieſem Unterſchied: ſo viel Mühe es auch koſten 
mag, die Kunſt eines Volkes oder einer Völkergruppe aus einer der Wirk⸗ 
lichkeit fernen in eine der Wirklichkeit nahe umzuwandeln, viel härteren Wider⸗ 
ſtand bieten doch die Jahrhunderte alten und von der zähen Selbſtſucht herr⸗ 
ſchender Geſchlechter oder Klaſſen vertheidigten Einrichtungen der Staaten. 

Unter den einzelnen Geſchichtreihen, aus denen ſich der Werdegang der 
Geſellſchaft zufammenfegt, wird man wiederum die gröbſte und greifbarfte 
auswählen müſſen: es iſt die der ſtaatlichen oder — in frühen, wie vielleicht 
wieder in künftigen Zeiten — ſtaatähnlichen Ordnung. Die Verfaſſung zuerſt 
der als Staat auftretenden engeren Blutsverbände, der Geſchlechter und Völker⸗ 
ſchaften, ſpäter der zu Staaten geeinten Völker wird immer die ſicherſten 
Kennzeichen und Merkmale der Zeitalter abgeben. Nur darf darunter nicht 
die Staatsform allein verſtanden werden, denn ſie kann ſehr mannichfache 
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Wirklichkeiten decken: ein Königthum kann einen Geſchlechterſtaat, die Allein⸗ 
herrſchaft eines unumſchränkten Herrn, ein ſchwaches Königthum an der 
Spitze eines übermächtigen Adels, ein aufgeklärt ſelbſtherrliches Königthum, 
ein ſcheindemokratiſches Caeſarenthum und ein verfaſſungmäßig eng einge⸗ 
ſchränktes Fürſtenthum bedeuten. Nur im Zuſammenhang mit der Familien⸗ 
verfaſſung, wo ſie wichtig iſt, mit der Klaſſenordnung, wo dieſe eintritt, kann 
die Staatsform recht verſtanden werden. 

Daß ſie hier zur Richtſchnur gewählt wird, geſchieht nicht der heute 
herrſchenden einſeitig ſtaatlichen Geſchichtauffaſſung zu Liebe. Denn da zum 
Glück der Staat ein Mittel — eins unter mehreren — und nicht der Zweck 
des öffentlichen Lebens der Menſchheit iſt, ſo darf die Geſchichtſchreibung 
vorſichtiger Weiſe nicht dieſe — zufällig unſeren Erdtheil und unſer Jahr⸗ 
tauſend beherrſchende — Form geſellſchaftlicher Einung als alleiniges Ziel dieſes 
Forſchens anſehen. Der Staat iſt eine Möglichkeit — eine unter mehreren 
geweſenen und noch mehreren denkbaren Möglichkeiten — der Lebenseinrich⸗ 
tung des Menſchengeſchlechtes und er iſt ferner nur eine unter mehreren 
Formen geſellſchaftlicher Gemeinſchaft: wer ihn nicht als der Familie, dem 
Stand, der Klaſſe, dem Volk, der Raſſe gleich geordnet erkannt hat, Der 
hat noch nicht über die erſten Vorausſetzungen geſchicht⸗ und geſellſchaft⸗ 
wiſſenſchaftlicher Forſchung Klarheit erlangt. Aber freilich iſt der Staat die 
feftefte, kräftigſte, widerſtandsjähigſte dieſer Genoſſenſchaftformen; und gliedert 
man ihm für die Kindheitzeiten der Menſchheit die Vor⸗ und Keimformen 
der ſtaatartig auftretenden Blutsverbände an, trägt man auf höheren Stufen 
der Einwirkung der lockereren Lebensverbände, insbeſondere der Stände und 
Klaſſen, Rechnung, ſo vermag dieſe knochigſte Linie der Geſellſchaftentwicke⸗ 
lung am Beſten das Rückgrat im Gliederbau der Weltgeſchichte abzugeben. 

Man wird einwenden, es ſei richtiger, von der Wirthſchaftgeſchichte aus⸗ 
zugehen. Ich kann mich dazu noch immer nicht bekehren. Für den Zweck 
der Aufſtellung einer Stufenfolge der Weltgeſchichte ift fie jedenfalls minder 
geeignet, weil ihre Stufen viel zu weit und umfaſſend ſind, als daß man ſie 
mit Nutzen zur Zeitenſcheidung verwenden könnte. Wie lange Entwickelung⸗ 
ſtrecken mußte nicht der eigentlich geſellſchaftliche Werdegang, der von Fa⸗ 
milie, Staat und Stand, durchmachen, während die wirthſchaftliche Entwicke⸗ 
lung noch immer in der Naturalwirthſchaft verharrte! Und auch die Formen 
der Jäger⸗, Hirten⸗ und Ackerbau⸗Wirthſchaft greifen viel zu eng verzahnt 
in einander über, als daß man ſie zum Maßſtab machen dürfte. 

Tiefer und weiter zugleich reicht die geſellſchaft⸗ſeeliſche Deutung 
der Zeiten, die, je nach der Stellung, die das handelnde oder ſchauende 
Ich zur Außenwelt einnimmt, die Räume ſcheidet. Doch ſo unanfechtbar 
eine Gliederung wäre, die von dieſem Standpunkt aus vorgenommen würde: 
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ſie möchte für den augenblicklichen Zweck einer Zuſammenfaſſung nicht hin⸗ 
reichen. Sie würde leicht den Verdacht erwecken, zu weitmaſchig zu ſein, zu 
ausgedehnte Begriffe anzuwenden. Sie iſt wohl verwendbar als letzte Schluß⸗ 
formel, aber ſie würde, angewandt auf die volle Mannichfaltigkeit der kaum 
überſehbaren Menge der Volksgeſchichten des Erdballes, nicht tief genug in 
die Wirklichkeiten hineinfaſſen. Sie würde von einer letzten allgemeinen Ge⸗ 
meinſamkeit reden und die hundert einzelnen beſonderen Gemeinſamkeiten, 
deren Vorhandenſein viel erſtaunlicher iſt, nur vermuthen laſſen, da ſie ſie 
nicht auffällig genug an den Tag legen könnte 
Am Walchenſee, Auguſt 1903. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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70 eine ragende Höhe, dem Himmel nah, 

E Daß ich faſt wie ein Gott die Erde da drunten ſah, 
Riß mich ein klarer Traum, ein Schöpfer und Deuter, empor. 
Da brauſte empor an mein Ohr der Menſchheit Chor: 


„Dunkel ſind die Wege der Erde. 

Wir hungern und frieren. 

Wer ſorgt, daß es lichter werde, 

Daß wir uns nicht im Nebel verlieren? 
Ihr Großen der Erde, die wir erküren, 
Führt Eure Heerde!“ 


Auf meiner ragenden Höhe, dem Himmel nah, 
Faſt wie ein Gott klaräugig ward ich da, 
Daß ich die Menſchen drunten ſich rotten fah 
Mit lodernden Armen: „Ihr Starken, Erbarmen, habt Erbarmen!“ 
Und da fah mein Blick vor den Heerden Führer erſtehn: 
„Ihr habt hierher, Ihr dorthin und dorthin zu gehn! 
Und daß Ihr die rechten Wege findet durchs Leben, 
Wollen wir Euch hier dieſe Wanderſtäbe geben! 
Bier haft Du Deinen Stab und Du und Du! 
Und nun wandert an Euren Stäben dem Ziele zu. 
Wir Starken haben die Stäbe für Euch bereitet. 
Unſer Wille ift Ener Gebot! Er iſts, der Euch leitet!“ 
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Und nun ſah ich die Menſchen drunten an ihren Stäben keuchen, 
Auf allen Wegen, dem Dunkel entgegen, ihr Siel zu erreichen 
Und wieder empor an mein Ohr hört’ ich der Menfchheit Chor: 
„Nun gehn wir an unſeren Stäben durchs Leben, 
Doch unſre Herzen beben. 
Wer kann unfern Seelen die Ruhe geben? 
Die Erde iſt dunkel. 
Doch dort droben über den Wolken, was iſt dort droben für ein 
Gefunkel d 
Wer wohnt dort oben? Sollen wir ihn fürchten oder loben d 
Wer wohnt dort oben in den ewigen Fernen über den Sternen d“ 


Und wieder ſah ich von meiner Höh' vor den Menſchen Führer erſtehn: 
„Ihr habt hierher, Ihr dorthin und dorthin zu gehn! 
Und daß Ihr die rechten Wege findet durchs Leben, 
Sollt Ihr uns erſt Eure feſten Wanderſtäbe geben!“ 


Und ſie nahmen die Stäbe und ſchnitten Zeichen und Runen hinein: 
„Wir wollen Euch weihn, Ihr Stäbe, 
Ihr ſollt geweiht und geheiligt ſein! 
An Euch, nur an Euch wandern die Guten ins Leben hinein! 
Dort drüben die Andern können nimmer ihre Stäbe ſo göttlich weihn!“ 


Und nun ſah ich die Menſchen an ihren geweihten Stäben durchs Leben 
keuchen, 
Auf allen Wegen, dem Dunkel entgegen, ihr Siel zu erreichen, 
Und dort als ärmliches Siegeszeichen, wie Lanzen, ihre Stäbe auf 
Gräber pflanzen. 
Und da, wie ich hoch oben, dem Himmel nah, 
Faſt wie ein Gott, da drunten der Menſchen Gewimmel ſah, 


Da dehnte unendliches Leid und doch, auf meiner freien Höhe, unendliche 
Luſt meine Bruſt, 
Und ich nahm meinen Stab, 
Den mir einſt vor dem Wandern ein Bruder gab, 
Und wie Thonar, der Gott, ſchleudert' ich ihn auf die Erde hinab, 
Vielleicht auf mein Grab 


Ich aber will nie mehr hinab, nie mehr hinab ins dunkle Leben! 
Ich will ohne Stab, ohne geweihten Bettelſtab mein Grab erſtreben. 


Prag. Hugo Salus. 


* 
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. forbacher Vorgänge haben allerlei Vorſchläge ans Licht gebracht, 
die eine Wiederkehr ähnlicher Dinge verhüten ſollen. Im Hinblick 
auf die früheren Vorkommniſſe in Mörchingen, Inſterburg und Gum⸗ 
binnen find auch Vorſchläge zu beſſerer Stellung und verbeſſerter Zuſammen⸗ 
ſetzung der Offiziercorps der kleinen Grenzgarniſonen aufgetaucht. Nur 
ein Theil dieſer Vorſchläge ſcheint mir brauchbar. Zu den unpraktiſchen 
gehört der, die Offiziercorps der kleinen Grenzgarniſonen nur aus Elite zu 
bilden, da die franzöſiſchen Grenzarmeecorps eine Elite von Offizieren auf⸗ 
wieſen. Wenn man dieſem Vorſchlag folgte und die Offiziercorps der kleinen 
Grenzgarniſonen der Armeecorps XV und XVI in Elſaß⸗Lothringen und 
die der Armeecorps I, V, VI und XVII in Oſt⸗ und Weſtpreußen, Poſen 
und Schleſien nur aus Elite zuſammenſetzte, ſo würde, da wir ohnehin mehr 
als ein Dutzend Garderegimenter und eine ähnliche Anzahl der Garde gleich⸗ 
ſtehend erachteter Regimenter haben, für die übrige Armee nicht allzu viel Elite 
mehr übrig bleiben. Das deutſche Offiziercorps aber vermag ſich nur dann 
auf ſeiner Höhe zu halten, wenn es namentlich in ſeinen drei Hauptwaffen 
völlig homogen und überall Elite bleibt; ſchon das Eliteprinzip der Garde⸗ 
regimenter kann als bedenklich gelten. 

Die Zufammenfegung der Offiziercorps in den kleinen Grenzgarni⸗ 
ſonen darf nicht anders ſein als die des Durchſchnittes im übrigen Heer. 
Dazu iſt aber nöthig, daß die Strafverſetzungen in dieſe Garniſonen auf: 
hören; man behauptet ja, daß dieſe Verſetzungen vielfach Perſönlichkeiten 
treffen, die Etwas auf dem Kerbholz haben. Der Vorſchlag, den Offizieren 
der Grenzgarniſonen alljährlich längeren Urlaub und das zur Fahrt in die 
Heimath nöthige Reiſegeld zu gewähren, iſt gut gemeint, aber koſtſpielig; und die 
Beamten der Grenzorte könnten ſchließlich mit faſt dem ſelben Recht das Selbe 
verlangen. Schon deshalb würde auch eine beſondere Gehaltszulage für die 
Offiziere der Grenzgarniſonen zunächſt auf Widerſpruch ſtoßen. 

Werthvoll ſcheint mir nur der Vorſchlag, die unteren Chargen, zu⸗ 
nächſt den Lieutenant, in einem etwa dreijährigen Turnus aus den kleinen 
Grenzgarniſonen ins Landesinnere zu verſetzen. Die Hauptſache aber wird 
immer ſein, daß zu Regimentskommandeuren und ſelbſtändigen Bataillon⸗ 
kommandeuren in den kleinen Grenzgarniſonen nur Perſönlichkeiten ernannt 
werden, die für die Leitung eines Offiziercorps ganz beſonders befähigt ſind. 
Zwar ſoll jeder Kommandeur ein Difiziercorps leiten können; doch das Maß 
der Begabung dafür iſt verſchieden und dieſe Begabung iſt unter den ſchwierigen 
Verhältniſſen der Grenzgarniſonen offenbar noch wichtiger als ſonſt. Der 
Kommandeur muß da einen beſonders ſcharfen Blick für die Beurtheilung 
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er Charaktere feiner Offiziere und ihrer Beziehungen zu einander haben; 
er muß alles Bemerkenswerthe, was im Offiziercorps vorgeht, erfahren, um 
danach eingreifen zu können, und er muß, ohne zu „repräſentiren“ — dieſe 
Pflicht iſt bekanntlich nur dem Kommandirenden General zugedacht —, in 
ſeinem Haus den Mittelpunkt der einfachen Geſelligkeit bilden, die in den 
kleinen Garniſonen beſonders gepflegt werden muß, damit der Offizier An⸗ 
regung findet und mit ſeiner Lage zufrieden iſt. 

Der „eiſerne Beſen“, der in Forbach gebraucht werden ſoll, könnte 
naturgemäß ja nur auf die dortigen Verhältniffe und das Offiziercorps des 
forbacher Trainbataillons wirken; wo ähnliche Verhältniſſe noch nicht ans Licht 
gekommen ſind, muß von ſolcher Härte Abſtand genommen werden. Ganz verfehlt 
wäre auch der Gedanke, nun etwa gegen die ganze Traintruppe und ihr Offizier⸗ 
corps vorgehen zu wollen. Auch für die Verbeſſerung dieſer Truppe ſind Vor⸗ 
ſchläge gemacht worden, die mir nicht annehmbar ſcheinen. So namentlich der, das 
Offiziercorps des Train ſolle ein Durchgangsoffiziercorps werden; man ſolle be: 
ſonders gut empfohlene Offiziere aller Waffen unter Vorpatentirung in den Train 
vor ſeg (& A dis ſo da. cl Ther Hie: Sti. in. r NH Gelſt eki . NN 

Adjutantur und die höchſten Heeresſtellen ermöglichen. Soll das ganze Train⸗ 
offiziercorps aus ſolchen Offizieren beſtehen, fo würde dadurch, unter Herab⸗ 
minderung des Werthes der übrigen Offiziercorps und Truppen, eine Train⸗ 
Elite geſchaffen; wird aber nur ein Theil ſolcher „Springer“ in den Train 
verſetzt, ſo würde dadurch bei den übrigen Trainoffizieren Unzufriedenheit 
und Unluſt am Dienſt erregt, da ſie ſich gewiſſermaßen als Offiziere zweiter 
Klaſſe in ihrer Garniſon fühlen würden. Nicht minder unhaltbar iſt der Vor⸗ 
ſchlag, Offiziere, ſogar Rittmeiſter, zum Train abzukommandiren und ihnen 
vielleicht ihre Uniform zu laſſen, fie alſo nicht in dieſe Truppe zu verſetzen. 
Solche Maßregel würde das Gefühl dauernder Zuſammengehörigkeit mit dieſer 
Truppe nicht aufkommen laſſen; von wirklichem Corpsgeiſt, von einem Auf⸗ 
gehen in den Dienſt gerade dieſer Truppengattung könnte dann nicht mehr 
die Rede ſein, namentlich nicht, wenn die abkommandirten Offiziere die Uni⸗ 
form ihrer früheren Regimenter behielten. Wenn früher Offiziere der Feld: 
artillerie zeitweilig zum Train verſetzt und dann, meiſt mit Beförderung, zu 
ihrer Truppengattung zurückverſetzt wurden, ſo geſchah Das nicht etwa, um 
den Trainoffiziercorps beſonders tüchtige Offiziere zuzuführen, ſondern, weil 
dem Train überhaupt die Offiziere fehlten. Zu dieſem Mittel wird man, 
falls der heute bereits wieder beginnende Offiziermangel beim Train ſich ſteigert, 
vorausſichtlich wieder zu greifen gezwungen ſein; und Offiziere der Feld⸗ 
artillerie ſind für dieſe Aushilfe um ſo mehr geeignet, als ſie mit Kriegs⸗ 
fahrzeugen, Geſchützen, Protzen und Munitionwagen, ſchon umzugehen ver⸗ 
ſtehen; dieſe Kenntniß haben die Kavallerie⸗ und Infanterie⸗Offiziere nicht. 
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Auch iſt die Feldartillerie ſo überfüllt, daß nach dem neuſten Erlaß bis 
auf Weiteres Fahnenjunker bei dieſer Waffe nicht mehr angenommen werden. 
Der Offiziermangel, der nicht nur in der Infanterie (wo ungefähr 13 Pro⸗ 
zent der etatmäßigen Lieutenants fehlen), fondern auch ſchon in der Kavallerie 
und im Train fühlbar iſt, erſchwert natürlich überhaupt die Aufgabe, dem 
Train beſonders tüchtige Offiziere zuzuführen. Vielleicht könnte eine Gehalts⸗ 
zulage, die den Eintritt der Fahnenjunker beim Train erleichtert, auf die An⸗ 
zahl und Auswahl der Trainoffizieraſpiranten günſtig einwirken. Die damit ver⸗ 
bundene geringe Belaſtung des Militärbudgets könnte kaum ins Gewicht fallen. 
Allerdings kommt eine Mehrforderung zur anderen und es iſt ſchwierig, in 
einem über 600000 Mann ſtarken Heer alle Verhältniſſe ideal auszugeſtalten. 
Das gilt beſonders für eine Truppe, die, wie der Train, nicht „Waffe“ iſt. 

So unerſetzlich und wichtig dieſe Truppe auch für den Krieg iſt und 
ſo ehrenwerth und tüchtig ſich auch ihr Offiziercorps, mit Ausnahme des 
jüngſten, vereinzelten Falles, gezeigt hat: die Zuſammenſetzung dieſes Offizier⸗ 
corps wird doch ſtets der Umſtand erſchweren, daß der Train eben nicht zu 
den fechtenden Truppen gehört und daß er an höheren Stellungen nur die 
der Traindirektoren und des Inſpekteurs bietet. Deshalb wird die Zahl der 
Freiwilligen, die ſich als Offizieraſpiranten zum Train melden, ſtets ſehr 
beſchränkt bleiben und das Militärkabinet wird zur Ergänzung des Train⸗ 
offiziercorps auf die Zöglinge des Kadettencorps und eine beträchtliche An⸗ 
zahl von Offizieren der übrigen, beſonders der berittenen Truppen angewieſen 
ſein. Das kann aber für dieſe Waffen nur vortheilhaft ſein. Wenn gut 
bewährte Offiziere, denen die Lebenshaltung, Pferde und Uniform bei der 
Kavallerie zu koſtſpielig geworden find, oder tüchtige Rittmeiſter und Batterie⸗ 
chefs, die nicht die Qualifikation zum Stabsoffizier erhalten und ſtarke Fa⸗ 
milien beſitzen, dem Train überwieſen werden, liegt Das offenbar im Intereſſe 
aller drei Truppengattungen. Aehnliches aber gilt auch von der Verſetzung 
ſolcher jungen Kavallerie- und Artillerie-Offiziere in den Train, die ſich für den 
Dienſt und die Beförderung in ihrer Spezialwaffe nicht eignen oder bei denen 
andere Umſtände zwar eine Verſetzung, doch ihr Verbleiben im Dienſt wünſchens⸗ 
werth erſcheinen laſſen. Dieſe Verſetzungen würden und dürften aber nicht 
den Charakter von Strafverſetzungen haben, wenn das Niveau des Train⸗ 
offiziercorps nicht herabgedrückt werden fol. Der Train wird freilich ſtets 
eine — höchſt wichtige und unerſetzliche — Hilfstruppe bleiben. Schon des⸗ 
halb wäre es grundfalſch, ſein Offiziercorps, ftatt es durch Gehaltszulagen 
materiell ſchlechter geſtellten, aber tüchtigen Elementen zugänglich zu machen, 
künſtlich durch Maßregeln zu heben, die nur auf Koſten der Kriegsfähigkeit 
wichtigerer Truppengattungen durchgeführt werden könnten. 


Breslau. Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberſtein. 
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Börfenbefcherung. 


Sera hat alſo der Schrei nach einer Reform des Börſengeſetzes Erhörung 
gefunden. Die Thronrede, die den neuen Reichstag begrüßte, verhieß 
Vorlagen, die in den wichtigſten Punkten Abhilfe ſchaffen ſollen, — jo weit 
Abhilfe von einer der Börſe unfreundlich geſinnten Regirung und einer eben ſolchen 
Reichstagsmehrheit überhaupt zu erwarten war. Der Inhalt dieſer Vorlagen 
iſt kein Geheimniß mehr. Die eine ermäßigt die Beſteuerung des Emiſſion⸗ 
und des Börſengeſchäftes, die andere will die gröbſten der Mißbräuche hindern, 
zu denen der Differenzeinwand Anlaß gegeben hat. Der Differenzeinwand ſelbſt 
aber bleibt beſtehen; eben jo das Terminregiſter und, was das Wichtigſte iſt, 
auch das Verbot des Zeithandels in den Aktien induſtrieller Unternehmungen. 
Die guten Menſchen, die ſieben Jahre lang nicht müde wurden, das Thema 
von der Börſengeſetzreform in allen möglichen Tonarten zu behandeln und das 
deutſche Publikum bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit mit gelahrten 
Diſſertationen darüber zu beglücken, haben dennoch kein Recht, ſich zu beklagen. 
Der kindiſche Trotz, womit der journaliſtiſche Landſturm des moneyed interest 
anfangs den Umſturz erzwingen und das ſiegreiche Agrarierthum aus einer ſeiner 
ſtärkſten, mit dem größten Eifer behaupteten Poſitionen verdrängen wollte, war 
längſt einer Reſignation gewichen, die ſich mit der Unabänderlichkeit aller grund: 
ſätzlichen Beſtimmungen des Börſengeſetzes zufrieden gab und ſchon die Ermäßigung 
der Börſenſteuern nebſt der Beſeitigung der ſchlimmſten Härſten des Differenz⸗ 
einwandes als des Kampfes würdige Trophäen ſchätzen lernte. Dieſes nicht ſehr 
hohe Ziel iſt jetzt erreicht. Wie die Regeln des parlamentariſchen Kriegsſpieles es nun 
einmal bedingen, wird die Reichstagsmehrheit ſich die Zuſtimmung zu der Novelle 
ſcheinbar recht mühſam abringen laſſen, als würde ihr Ungeheures, Unerträg⸗ 
liches zugemuthet; natürlich weiß aber jeder Haruſpex ſchon heute, daß der kleine 
Gnadenbrocken, den die Regirung mit dieſer Novelle der Börſe hinwirft, von 
keinem Geier geraubt werden wird. Die Agrarier werden freilich danach ſchnappen, 
doch nur, um der Börſe deutlich zum Bewußtſein zu bringen, wie ſelig ſie ſein 
muß, auch nur das Wenige zu bekommen. 

Wo aber bleibt der Jubel? Alles ſtill. Gewiß: Berge haben gekreißt und nur 
eine Maus ward geboren. Die Berge aber wußten von vorn herein, daß ſie nur 
eine Maus gebären könnten, und doch wurde der Tag der Entbindung als ein 
Freudenfeſt für die ganze Nation angekündet. Vor bald vier Jahren empfahl 
Siemens die Reform des Börſengeſetzes, deren Grenzen er, als ein Mann ohne 
Illuſionen, ſchon damals erkennen mußte, im Reichstag mit dem luſtig ſchmetternden 
Ruf: „Künftige Kriege werden nicht mit Säbel und Gewehren gewonnen werden; 
ſiegen wird die Nation, die auf die Dispoſition ihrer nationalen Mittel und die 
Stärkung der Börſe die größte Sorgfalt verwendet.“ Ein Jahr danach — die Yie- 
girung ſah die Situation vielleicht als ſo fürchterlich gefährdet an, daß eine raſche 
Defenſivaktion nöthig ſchien — wurde der Börſenausſchuß zu einer Tagung ins 
Reichsamt des Innern berufen, um die Beſchwerden gegen das Börſengeſetz zu 
prüfen. Wurden den Herren dort vertrauliche Mittheilungen über einen neuen 
Schnaebelefall gemacht? Jedenfalls entſchloſſen ſich in patriotiſcher Aufwallung 
ſelbſt die der Börſe unhold eſten Mitglieder zu einigen Konzeſſionen an die Staats⸗ 
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einrichtung, die für Siemens die wichtigſte Wehr und Waffe des deutſchen Volkes 
bedeutete. Nach mehrjährigem heißen Bemühen ſchien der Erſolg ſchon aus der 
Nähe zu winken; doch die unter dem Namen des langen Möller unfterbliche 
exckuenz meinte wöhl, die Börſe könne noch warten. Siſyphus müßte von vorn 
anfangen. Eine Börfen-Konferenz, die der neue Miniſter einberief, ſollte erſt 
überprüfen, was der Börſenausſchuß ergeben hatte. Offenbar war inzwiſchen die 
äußere Gefahr wieder geſchwunden, eine Mobilmachung der Börſe nicht mehr nöthig 
und dem diplomatiſchen Genie des preußiſchen Handelsminiſters die Aufgabe über⸗ 
tragen worden, mit feiner Kunſt die Spuren der Angſt zu verwiſchen, die in kritiſcher 
Stunde die Gemütherergriffen hatte. Auch die Konferenz ſtimmte, ohne Unterſchied der 
Partei, darin überein, das an dem beſtehenden Geſetz Einzelnes zu beſſern ſei. Am 
Ende hatte das Mene Tekel, daß Siemens an die Prunkwand des Reichstags ſchrieb, 
ſogar tapfere Junkerherzen geſchreckt? Doch der Weltſriede blieb erhalten, wurde 
mit immer größerem Eifer als unerſchütterlich gerühmt und die Verbündeten 
Regirungen ließen die Börſengeſetzreform ruheſam weiterſchlummern. Wieder 
verging ein Jahr. Eine neue That war fällig. Sie blieb nicht aus. Die deutſchen 
Bankiers veranftalteten einen „Tag“, der, auf die Stunde genau zwölf Monate nach 
Möllers Konferenz, in der ehrwürdigen Vaterſtadt der Herren Wolfgang Goethe und 
Amſchel Rothſchild eröffnet wurde. Das Leid der Börſe ward urbi et orbi in 
rührenden Lauten geklagt. Kein Echo war aber zu hören; und die Lamentationen 
konnten doch Steine erweichen. Das letzte Aufgebot wurde nun ins Feld ge⸗ 
führt: ein „Tag“ aller deutſchen Börſen brach an. Das war im Februar. Noch 
immer blieb die Regirung hart. Sie hatte andere Sorgen. Erſt neun Monate 
ſpäter kam ihr, post tot discrimina rerum, die Einſicht. Lange hats gedauert; 
ein hartes Stück Arbeit für die Börſe, die Banken und Alle, die faſt ohne Pauſe 
die Luft mit Wehrufen erſchütterten, weil die berühmte Reform noch immer nicht 
nahen wollte. Nun iſt ſie da, — und wird ſanglos und klanglos empfangen. 
Denn der ſauerſüße Gruß, der dem von der Börſe ſprechenden Theil der Thron⸗ 
rede in den Organen des Liberalismus entboten wurde, konnte keinen Menſchen 
darüber täuſchen, daß die Ankündung der Börſennovelle nicht mehr als eine will⸗ 
kommene Senſation gewirkt hat. Ueberraſcht waren, ſtatt der Empfänger, dies⸗ 
mal wohl nur die Spender, die mehr frohe Dankbarkeit für ihre Gabe erwartet 
haben mochten. Die Börſe ſelbſt, das in den Kurſen pulſirende Leben des Werth⸗ 
papiermarktes blieb von dem Reformverſprechen der Thronrede völlig unberührt. 
Iſt hier ein Räthſel zu löſen? 

Sicher kein unlösbares. Die Börſe hat ſich in die Zucht des beſtehenden 
Geſetzes ſo eingelebt, all ihre Verrichtungen ſchon ſo darauf zugeſchnitten, daß 
fie der Ausſicht auf eine Aenderung gar keinen Reiz mehr abgewinnen kann. 
So mag es einem Verurtheilten gehen, der nach langer Gefangenſchaft die Rück⸗ 
kehr in die alte Freiheit fürchtet und ſchließlich noch bittet, man möge ihn da 
behalten, wo er allmählich ſeine ganze Welt finden gelernt hat. Viele Federn, 
ſogar einige Köpfe haben ſich bemüht, dem Elenden das höchſte Gut wiederzu⸗ 
gewinnen: und nun, da ſich ihm ein neues Leben aufthut, fehlt dem lange Eins 
geſperrten die Spannkraft, ſich in die früheren Verhältniſſe zurückzuwagen. Die 
Börſe, der an der Schwelle des Jahres 1904 die Begnadigung angeboten wird, 
iſt eben nicht mehr die ſelbe, die vor acht Jahren in die Feſſeln des Börſen⸗ 
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geſetzes gelegt ward. Sie hat in ihrem innerſten Weſen eine Wandlung durch⸗ 
gemacht und nach und nach alles Verſtändniß für eine reformirte Börſengeſetz⸗ 
gebung verloren. Der Werth des Individuums iſt zuſammengeſchrumpft, das 
Streben nach Konzentration beherrſcht alle Gebiete der Finanzwirthſchaſt und 
die raſch erwachſenen Großbanken haben Stück vor Stück von den kleinen Privat⸗ 
geſchäften an ſich geriſſen. Lächelnd denkt man jetzt daran, daß in dem Kampf 
für die Beſeitigung des Börſengeſetzes die Leiter der großen Bankinſtitute die 
Führung übernommen hatten. Oder lag Methode in dieſem Wahnſinn? Stellten 
ſich die Großen an die Spitze, um der Bewegung Pfad und Ziel zu weiſen, auf 
daß ſie ihnen nicht eines „Tages“ gefährlich werde? Einen beſſeren Bundes⸗ 
genoſſen als das noch beſtehende Börſengeſetz konnten die großen Banken gar 
nicht finden. In hellen Haufen trieb es ihnen die Kunden zu, von denen die 
kleinen Privatbankiers, damals noch das Rückgrat der Börſe und jeglichen Effekten⸗ 
handels, wegen der ungeheuren Zumuthungen des Geſetzes laſſen mußten. Der 
Differenzeinwand, das Verbot des Terminhandels, die Noth wendigkeit, bar zu 
bezahlen, was man kaufte: lauter Keulenhiebe für die ſchwachen Individuen, höchſt 
nützliche Errungenſchaften aber für die Koloſſe. Erſt ſeit dem Erlaß des Börſen⸗ 
geſetzes iſts den deutſchen Großbanken jo recht wohl geworden. Ohne das Funda⸗ 
ment, das dieſes Geſetz ihnen ſchuf, hätten ſie nicht die Stellung erreicht, die ſie 
heute haben, eine ſo überragende Stellung, wie ſie in keinem anderen Lande den 
Banken beſchieden iſt. Sie beherrſchen einfach ſouverain unſer ganzes Finanz⸗ 
leben. Bon welchem Punkt aus man auch eine finanzielle Transaktion planen mag: 
alle Wege führen nach dieſem Rom, deſſen Forum die Behrenſtraße iſt. Und 
dabei hieß es, das Börſengeſetz hemme die „legitime Thätigkeit der deutſchen 
Märkte“ und treibe das deutſche Publikum mit ſeinen verfügbaren Kapitalien auf 
den londoner Goldminenmarkt; es zerſtöre den „Segen der Contremine“ und 
ſchwäche Deutſchlands Wehrkraft in bedrohlichſter Weiſe. Das Alles klingt jetzt 
wie Hohn. Die Leuchten des Liberalismus, die in den Bankpaläſten als Di⸗ 
rektoren oder Aufſichträthe thronen, mögen ſchön gelacht haben, wenn in ihren 
Parteiblättern jahraus, jahrein, morgens und abends dieſes Miſere geſungen 
wurde. Die durch das obligatoriſche Kaſſageſchäft begünſtigten Großbanken 
konnten vorher ungeahnte Summen von Aktien ihres Eigenbaues im Publikum 
feſt unterbringen; und gerade fie haben in Deutſchland den Abſatz von Gold- 
minenſhares ins Rieſige geſteigert. Das geſchah zu Nutzen und Frommen ihrer 
Bilanzen und unter beſtändigen Kapitalsvermehrungen, die faſt ſchon beängſtigend 
wurden. Noch hat kein Statiſtiker feſtzuſtellen verfucht, wie viele minderwerthige, 
wie viele beinahe werthloſe „Werth“ Papiere unter der Herrſchaft des Börſen⸗ 
geſetzes von unſeren großen Banken dem deutſchen Publikum verkauft worden 
find. Neun Stellen hat die Zahl gewiß, vielleicht gar zehn. „Den wirthſchaft⸗ 
lich Schwachen“: Das war die Widmung, die das Börſengeſetz trug, gleich manchen 
anderen Geſetzen, die dem ſelben Geiſt entſprangen. Mindeſtens fraglich iſt 
aber, ob nicht die Leute, die der weile Geſetzgeber ſchützen wollte, in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit durch das Geſetz viel mehr eingebüßt haben, als ſie ohne das Geſetz 
jemals dem Giftbaum geopfert hätten. Heute iſt es zu ſpät. Die Reform des 
Börſengeſetzes kann die Toten, die im nutzloſen, ruhmloſen Konkurrenzkampf mit 
den Rieſen gefallen ſind, nicht wieder lebendig machen. Die Autokratie der 
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Großbanken iſt nicht mehr zu brechen. Was ſoll der entmannten Böͤrſe jetzt 
roch die Freiheit nützen? Und wäre es noch wirkliche Freiheit! Doch nur die 
Freiheit, die ſie meinen, gewähren die großen Herren des Behrenviertels. Die 
konzediren ſie in Gnaden und rufen dabei: „Nehmt hin und ſeid hübſch dankbar, 
denn Schweiß genug hat es uns gekoſtet!“ Nun fehlt eigentlich nur noch, daß 
die Börſianer ſich Thränen der Rührung aus dem Auge wiſchen und innigen Dank 
ftammeln, weil die Großen, als fie ihre Herrſchaft wie einen rocher de bronze 
ſtabilirt hatten, ſo gütig waren, den Kleinen eine Weihnachtbeſcherung zu gönnen. 
Dis. 
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erſten redneriſchen Leiſtungen hinter ſich haben. Alles verlief secundum 
ordinem; und die Propheten dürfen nicht einmal ſtolz darauf fein, daß ihre Ver⸗ 
heißung erfüllet ward. Dem Präſidium wurde kein Sozialdemokrat verliehen, Herr 
Singer bekam nur die Stimmen ſeiner Parteigenoſſen und die Mehrheit ſcheint ent⸗ 
ſchloſſen, die Geſchäftsordnung nicht zu ändern. Auch die Thronrede brachte keine 
Ueberraſchung. Oder iſts eine, daß der neue Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes 
mit dem ungeſtümen Feuereifer ſeiner ſiebenundſechzig Jahre eine Umgeſtaltung des 
Finanzweſens plant? Für ſehr genügſame Seelen vielleicht. Nur ein Proviſorium, 
das die „größten Uebelſtände“ beſeitigt; für „eine durchgreifende organiſche Reform“ 
iſt die Zeit noch nicht reif. Der Freiherr von Stengel hat, als Bayer, erfahren, welches 
ärgerliche Unbehagen dadurch entſtanden iſt, daß die Bundesſtaatsfinanzen von der 
Reichs wirthſchaft abhängig find. Die clausula Franckenſtein, die in Ehren, doch ohne 
beſonderen Ruhm ein Vierteljahrhundert alt geworden tft, ſoll nun ins Paragraphen⸗ 
mufenm gebracht werden. Sie mag nützlich geweſen fein: einen bequemen Zuſtand 
hatte ſie nicht geſchaffen; und längſt wurde fie nicht nur von Partikulariſten verwünſcht. 
Sie ſchreibt vor, daß von dem Gelde, das aus Zöllen, Stempelabgaben, Tabak⸗ 
und Branntweinſteuer eingeht, das Reich nur 130 Millionen für ſich behalten, den 
Reſt — in einem den Matrikularbeiträgen angemeſſenen Verhältniß — den einzel⸗ 
nen Bundesſtaaten überweiſen ſolle. Die Reichskaſſe gab alſo einen Theil des ihr 
zugefloſſenen und gebührenden Geldes weg, ſorgte aber dafür, daß es ihr zurück⸗ 
erſtattet werde; und die Einzelſtaaten mußten mit ihren Matrikularbeiträgen zunächſt 
für die Reichsbedürfniſſe aufkommen, durften aber hoffen, durch die Ueberweiſungen 
vom Reich entſchädigt, am Ende gar noch mit anſehnlichen Summen beſchenkt zu 
werden. Wenn das Reich nämlich genug eingenommen hatte. Das kam vor; und in 
den Jahren, wo die Ueberweiſungen höher als die Matrikularbeiträge waren, hörte 
man keine Klage. Lang iſts her. Im letzten Luſtrum haben die Einzelſtaaten unge⸗ 
fähr hundert Millionen in die Reichskaſſe geliefert. Was Wohlthat ſchien, wurde 
nun als Plage empfunden. Man ſchalt die umſtändlichen Schiebungen, die nur 
das Schreibwerk vermehrten, und die Finanzminiſter der Bundesſtaaten rangen die 
Hände: Unmöglich, zur Ruhe zu kommen und ſich, nach einem feſten Plan, für län⸗ 
gere Zeit einzurichten, weil man ja nicht wiſſen kann, was das auf ſchwankende Ein⸗ 
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nahmen angewieſene Reich in dieſem und im nächſten Jahr an Ueberweiſungen ger 
währen, an Matrikularbeiträgen fordern werde. Dieſes Gefühl doppelter Abhängig⸗ 
keit konnte die Liebe zum Reich nicht ins Leidenſchaftliche ſteigern. In München, 
Dresden, Stuttgart, in allen deutſchen Parlamenten wurde, laut oder leiſe, geſagt, 
im Reichsſchatzamt ſcheine man ſich um die Wünſche und Lebensbedürfniſſe der 
Einzelſtaaten überhaupt nicht mehr zu kümmern. Der Freiherr von Thielmann ging, 
der Freiherr von Stengel kam; und jetzt will der Bayer das unmoderne Werk ſeines 
Landsmannes Franckenſtein zeitgemäß verbeſſern. Die Matrikularbeiträge ſollen 
künftig „in der Regel“ nicht höher fein als der Durchſchnittsbetrag der in den letzten 
fünf Jahren aus der Reichskaſſe den Staaten überwieſenen Summen. Sit alſo aus 
Berlin nichts überwieſen worden, ſo braucht dorthin auch nichts beigeſteuert zu werden; 
freilich nur „in der Regel“. Immerhin hoffen die Finanzminiſter nun, vor uner⸗ 
träglichen Zumuthungen bewahrt zu bleiben. Sehr großartig iſt das Programm des 
neuen Herrn nicht; es könnte von einem Partikulariſten erſonnen ſein, denn es be⸗ 
laſtet das Reich mit ſchweren Sorgen. Was wird aus der Reichsſchuld, deren Ber- 
zinſung jährlich hundert Millionen erfordert? Herr von Stengel verheißt „eine Re⸗ 
gelung, die dauernden Charakter hat und darum einen nachhaltigeren Erfolg ver⸗ 
ſprechen dürfte als Einzelgeſetze.“ Dunkel iſt der Rede Sinn. Das Reich, das immer 
neue Schulden machen muß, alſo nicht hat, was es zum Leben braucht, kann ſeine 
alten Schulden nicht bezahlen, kann fie höchſtens ſchieben wie der Student, der im Som⸗ 
mer den warmen Rock, im Winter die Taſchenuhr verſetzt und jedesmal, wenn er 
eins der Pfandobjekte gegen das andere ausgetauſcht hat, glaubt, ſeine Bilanz ſei in 
muſterhafter Ordnung. Die Vorlage Stengels hat ihre guten Seiten, mahnt aber wie⸗ 
der ſchmerzlich an die Thatſache, daß die Regirenden im Großen nichts verrichten kön⸗ 
nen. Wie lange wird ſchon an der Frage der Finanzreform herumgezupft! Nach 
allem Gerede durfte man mehr erwarten als ein Flickwerk. Das Reich braucht neue 
Einnahmen. Dieſe bittere Wahrheit verſchweigen die Verbündeten Regirungen gern, 
weil ſie den Reichstag nicht verſtimmen möchten. Auf die Dauer wirds doch nicht zu 
vermeiden ſein; denn dringende Bedürfniſſe können nicht ewig unbefriedigt bleiben. 
Für die „Offiziere und Mannſchaften des Reichsheeres“ wird jetzt etwas verbeſſerte 
Löhnung gefordert. Ein Tropfen, der auf heißen Stein fällt. Sieht oben denn Nie⸗ 
mand, daß es höchſte Zeit iſt, für Heer und Beamtenſchaft ganz neue Gehaltsnormen 
zu finden? Was heute bezahlt wird, reicht knapp für die Nothdurft. Es klingt recht 
ſchön, wenn dem Offizier geſagt wird, er brauche nicht zu repräſentiren und ſolle ſich 
mit dem Stolz der Armuth umgürten; nur ſperrt man ihn mit dieſer Weiſung vom 
hellen Leben ab, nimmt ihm die Möglichkeit des Umganges mit wohlhabenden Bürgern, 
deren Gaſtfreundſchaft er doch anſtändig erwidern müßte, und bannt ihn in die Kaſerne. 
Solche Forderungen ſind nicht populär, aber nothwendig; bleiben ſie unerfüllt, dann 
wird alles Jammern über den Mangel an tauglichem Offiziererfaß nicht hindern, daß 
junge Männer von Durchſchnittsverſtand den Beruf des Induſtriellen, Technikers, 
Kaufmannes wählen, ſtatt im bunten Rock zu darben oder nach Einladungen aus⸗ 
zulugen, die reichliche Schmäuſe verſprechen. Lieber kein Heer als eins, dem die geiſtig 
Trägen, zu ernſthaftem Kampf Untüchtigen befehlen. Wer regiren will, darf an unbe⸗ 
quemen Pflichten nicht ſcheu vorüberſchleichen. Bei uns iſt man ſchon zufrieden, wenn 
die Karre nicht im Sand ſtecken bleibt. Die Thronrede iſt die charakteriſtiſche Urkunde 
einer unfruchtbaren Zeit. Keine Spur von Schöpferkraft, auch nur von Schöpfer⸗ 
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muth. Sondergerichte für Handelsgehilfen; Feldzug gegen die Rebenparaſtten; ein 
paar Konzeſſionen an die Börſe; im Hintergrund ein Geſetzentwurf, der für ſchuld⸗ 
los erlittene Unterſuchunghaft entſchädigen ſoll, im Bundesrath aber noch nicht — 
noch immer nicht! — fertig geworden iſt; und allerlei ungreifbare Phraſen über die 
„Anforderungen ſteigender Kultur“ (die auch noch nicht fertig iſt) und den feſten 
Willen zu ſozialpolitiſcher Reformarbeit, deren Ziel nicht gezeigt wird. Zum Schluß 
dann die „guten und freundlichen Beziehungen zu allen fremden Mächten“, ein 
Stückchen auf der Friedensſchalmei: und die „geehrten Herren“ dürfen nach Hauſe 
gehen. Herrgott, denkt der Bürger, wenn er ſeine Zeitung aus der Hand legt, iſt die 
Politik im Deutſchen Reich langweilig geworden! Und freut ſich auf den Tag, wo 
ein Brandrother wenigſtens ein Bischen Leben in die Reichsbude bringen wird. 
* * 


* 

Ein Hauptvergnügen des Zeitungleſers war den lieben Sommer lang die 
Katzbalgerei in Ungarn. Da gings luſtig zu; und für Abwechſelung war geforgt. 
Heute wurde im Parlament gebrüllt, morgen auf der Straße geheult und übermorgen 
ein feierliches Verfahren eröffnet, um feſtzuſtellen, ob ein Statthalter den Verſuch 
gewagt habe, inkorruptible Kernmagyaren zu beſtechen. Zwei Miniſterpräſidenten, 
Herr von Szell und Graf Khuen, erlagen der Obſtruktion und Wochen lang konnte 
der Kaiſer Franz Joſeph für fein Königreich Ungarn keinen möglichen Kabinetschef 
finden. Jetzt erſt iſt Friede im Land; oder wenigſtens Waffenſtillſtand. Und der 
Mann, den der Lorber dieſes Erfolges ſchmückt, iſt der ſelbe Graf Stefan Tiſza, der 
kurz vorher nicht einmal ein lebensfähiges Miniſterium zu bilden vermocht hatte. Kolo⸗ 
mans Sohn und, wie der Papa, ein geriebener Herr, den kein ſchwindliges Gewiſſen auf 
ſeinem Wege hemmt. Er kam zur rechten Stunde; die Obſtruktion zog nicht mehr 
recht und der Abgeordnete Franz Koſſuth, der Führer der Partei, die gegen das 
Haus Habsburg kämpft und Ungarn von Oeſterreich trennen will, war klug genug, 
die Hand zu ergreifen, die ihm aus ſchwieriger Lage half. Er hatte ſich gut geſchlagen; 
ſoll überhaupt obſtruirt werden, dann muß mans ſo machen wie Koſſuth und ſeine 
Leute. Sie haben mehr erreicht, als ſie vor einem Jahr ſelbſt ahnten. Das Geſetz, 
das eine gegen früher erhöhte Rekrutenzahl forderte und im öſterreichiſchen Reichs- 
rath ſchon bewilligt war, wurde in beiden Reichshälften zurückgezogen, weil es Herrn 
Koſſuth nicht gefiel. Bei ihm, dem Sohn des achtundvierziger Todfeindes der Habs⸗ 
burg⸗Lothringer, mußten die Miniſter des Königs antichambriren, um von ſeiner 
Gunſt zu erſchmeicheln, was Gewalt nicht erobern konnte. Der Geltungbereich der 
magyariſchen Staatsſprache wurde auch im Heerweſen erweitert und eine den Wün⸗ 
ſchen Koſſuths entſprechende Reform des Wahlrechtes zugeſagt. Franz Joſeph ſelbſt war 
genöthigt, den Sinn von Sätzen zu mildern, die er als höchſter Kriegsherr geſprochen 
hatte. Und ſchließlich mußte Graf Tiſza als Miniſterpräſident im Reichstag Koſſuths 
Formel nachſprechen: In Ungarn entſcheidet nur der Wille der Nation, giebt es auch 
für das Heer keine andere Rechtsquelle als dieſen Willen, der im Parlament zu le⸗ 
gitimem Ausdruck gelangt. Ein ſchwarzes Jahr für Habsburg. Das Streben nach 
unbeſchränkter Selbſtändigkeit ift fo ſtark geworden, daß ſelbſt die liberal⸗gouverne⸗ 
mentale Partei kaum noch den Schein wahrt und ernſten Widerſtand nicht mehr wa⸗ 
gen darf. Jeder möchte jetzt zu den „Unabhängigen“ gehören: der edle Banffy ſo gut 
wie Graf Albert Apponyi, der Kunktator, den die Tiſzas ſtets haßten und der des⸗ 
halb unter dem erſtbeſten Vorwand aus der Regirungpartei geſchieden iſt. Der Dua⸗ 
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lismus, die Hinterlaſſenſchaft Deaks, wird ja noch ein Streckchen weitergeſchleppt 
werden. Eines Tages aber kann der König von Ungarn ſich gezwungen jehen, in der 
ofener Burg Herrn Koſſuth die Leitung der Staatsgeſchäfte anzutragen. Die Ungarn 
wollen mit Oeſterreich nicht länger in intimer Gemeinſchaft hauſen und Franz Joſeph 
iſt zu alt für den Entſchluß, die Magyaren endlich einmal die erſehnte Probe beſtehen zu 
laſſen. Wenn ſie den Dualismus loswürden und out in the cold allein blieben, könnten 
die budapeſter Helden bald merken, daß die Gemeinſchaft ihnen größeren Vortheil 
gebracht hat als den verhaßten Schwarzgelben. Felix Austria! Die Arme muß nach 
der ungariſchen Fiedel tanzen und wird von polniſchen Bütteln geknufft. Der Deutſche 
hat keinen Grund, die Magyaren zu lieben; als Politiker find fie aber nicht zu ver⸗ 
achten. Von himmliſcher Frechheit, wo für das Natiönchen was zu erpreſſen iſt; alle 
Rechte für ſich und kein einziges für die Deutſchen und Slaven, die als Heloten jen⸗ 
ſeits der Leitha wohnen; mit moralinſäuerlichen Kleinigkeiten giebt Keiner ſich ab; 
und Jeder iſt ein geborener Redner ... Lieblich klang übrigens das Lob, das in 
manchen berliner Zeitungen dem Grafen Tiſza für feine „rückſichtloſe Thatkraft“ ger 
ſpendet wurde, als er, um der Obſtruktion Herr zu werden, die Geſchäftsordnung des 
Reichstages ändern ließ. .. Während des Tarifkampfes hatte mans anders geleſen. 
* * 


* 

Herr Profeſſor Dr. Guſtav Ruhland möchte fein neues Buch „Die Lehre 
von der Preisbildung für Getreide“, das (mit neun graphiſchen Darſtellungen) bei 
Ißleib in Berlin erſchienen iſt und zwei Mark koſtet, hier anzeigen. Er ſchreibt darüber: 

„Wird ein neuer Getreidezoll vom Inlande getragen oder auf das Aus 
land abgewälzt? Dieſe Fragen werden von Millionen von Staatsbürgern nach 
ihrer Parteiſchablone ſofort in ganz beſtimmter Weiſe beantwortet. Werden 
aber die ſelben Perſonen gefragt, ob die Weizenpreiſe vorausſichtlich bis zum Früh⸗ 
jahr höher oder niedriger fein werden als heute, dann antworten fie: ‚Das kann 
Niemand im Voraus wiſſen“. Und doch iſt jede Beantwortung der Frage nach 
der Wirkung der Zölle eine Prophezeiung auf dem Gebiete der Gerreidepreis⸗ 
bewegung. Daß alſo die felsen Perſonen, die über die künftige Wirkung der 
Getreidezölle fo genau Beſcheid wiſſen, ſich immer auf ein beſcheidenes ‚Nicht 
wiſſen“ zurückziehen, wenn nöd) eine andere Frage aus dem Gebiete der künf⸗ 
tigen Getreidepreis bewegung an ſie geſtellt wird, iſt ſeltſam; freilich nicht ſchwer 
zu erklären. Unſere umfangreiche Literatur hatte bis heute noch keine Schrift, 
die in die Technik der Getreidepreisbildung ſo tief eindrang, daß ſie dem Leſer 
eine zutreffende Beurtheilung der künftigen Preisbewegung allgemein ermöglichte. 
Mein Buch mag deshalb nicht nur Landwirthen, Händlern und Müllern, ſondern 
auch dem Politiker wie be der eine ſyſtematiſche Darſtellung ſucht.“ 

* 


Ein Glück, daß es bei unſeren 9 Nachbarn noch Inſtitutionen giebt, 
die beiden Reichshälften gemeinſam ſind. Eine davon ſcheint die wiener Firma 
B. Bertich zu ſein; und eine ſehr nützliche. „Kommerzielles Vermittelungbureau für 
Oeſterreich⸗Ungarn und die Balkanſtaaten. Spezialabtheilung für Hof-, Staats- 
und Armeelieferungen, hohe Auszeichnungen, Hof und Kammerlieferantentitel u.. w. 
Referenzen von erſten Firmen und hohen Perſönlichkeiten“. Der Inhaber, „Offizier 
des kaiſer lich ottomaniſchen Osmanje⸗Ordens“, muß namentlich in der Türkei ein 
mächtiger Mann ſein. Vor mir liegt ein Rundſchreiben, in dem er „ergebenſt darauf 
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aufmerkſam macht, daß ſich jetzt eine nicht leicht wiederkehrende Gelegenheit bietet, 
mit einer verhältnißmäßig beſcheidenen Spende einen hohen Orden zu erlangen. Die 
Heilige Bahn wird unter beſonderem Protektorat Seiner Maſeſtät des Sultans mit 
freiwilligen Beiträgen des Hofes, der Regirungbeamten und der wohlhabenderen 
Bevölkerungsklaſſen gebaut. Ein — wenn auch kleiner — Beitrag eines Ausländers 
würde beſondere Beachtung finden und auf geeignetem, durchaus korrekten und legalen 
Wege eine Dekoration (eventuell der höchſten Klaſſen: Großoffizier oder ſogar den 
Großkordon) einbringen.“ Die Gelegenheit iſt günſtig. Auch die kleinſten Beträge 
werden angenommen. Wer feinem Nächſten eine Weihnachtfreude bereiten will... 
* * 


* 

Fräulein Helene von Monbart hat, unter dem Namen Hans von Kahlenberg, 
1898 eine Novelle veröffentlicht, die „Nixchen“ hieß; noch immer heißt, im Buchhandel 
aber nicht mehr zu haben ift. Denn die löbliche Behörde hat das Buch konfiszirt. 
Ziemlich ſpät; als ſchon ſechs Auflagen verbreitet waren. Eine faſt neunzigjährige 
Jungfrau, die in rüſtigerer Lebenszeit Lehrerin geweſen war, fand das Nixchen an⸗ 
ſtößig und trug ihr beſchädigtes Schamgefühl ins berliner Polizeipräſidium, auf daß 
es Herr von Windheim, der damals noch am Alexanderplatz thronte, ſäuberlich re⸗ 
parire. Das wurde denn auch verſucht. Zunächſt ohne Erfolg. Das Landgericht II 
Berlin lehnte den Antrag, das Hauptverfahren gegen Fäulein von Monbart zu er⸗ 
öffnen, ab und ſprach, als die Beſchwerde der Staatsanwaltſchaft beim Kammer⸗ 
gericht durchgegangen war, die angeklagte Schriftſtellerin und deren Verleger im No⸗ 
vember 1902 frei. Dieſes Urtheil wurde von der Staatsanwaltſchaft angefochten und 
in Leipzig vom zweiten Strafſenat am zweiundzwanzigſten Mai 1903 aufgehoben. 
Die Begründung iſt nicht ganz unintereſſant. „Den Inhalt der von der Angeklagten 
Von Monbart verfaßten Novelle faßt der erſte Richter dahin zuſammen, daß darin 
geſchildert wird, wie eine ſechzehnjährige berliner Geheimrathstochter, obgleich ſie 
verlobt iſt, zu gleicher Zeit ein Verhältniß mit einem anderen Mann unterhält, mit 
dem fie in frivoler, Sitte und Anſtand verletzender Weiſe verkehrt, ihn aufſuch“, um 
mit ihm vor ihrer Verheirathung alle Raffinements verbotener Liebe zu genießen, 
und in ihrer Wolluſt nicht davor zurückſchreckt, bis zum Aeußerſten zu gehen und 
ſich dem Geliebten ſo weit hinzugeben, wie es für ſie ohne die Folge der Schwanger⸗ 
ſchaft nur möglich iſt. Obwohl die Strafkammer anerkennt, daß der Inhalt des achten 
Briefes, losgelöſt aus dem Zuſammenhang und für ſich allein betrachtet, als das 
Scham⸗ und Sittlichkeitgefühl verletzend angeſehen werden könne, hat ſie doch der ge⸗ 
nannten Schrift die Eigenſchaft einer unzüchtigen Schrift verſagt und deshalb beide 
Angeklagte freigeſprochen. Die dagegen eingelegte Reviſion der Staatsanwaltſchaft 
mußte für begründet erachtet werden. Rechtsirrthümlich iſt ſchon die Meinung des 
Vorderrichters, daß zur Annahme der Unzüchtigkeit einer Schrift, die das Geſchlechts⸗ 
leben berührt oder behandelt, eine geſchlechtliche Abſicht' des Thäters in dem Sinne 
gefordert werde, daß durch die Schrift ein geſchlechtlicher Reiz hat hervorgerufen ſollen 
und daß dieſe Abſicht ſich in der Schrift verkörpern muß. Gerade im Gegenſatz hier⸗ 
zu hat das Reichsgericht wiederholt ausgeſprochen, zum Begriff der Unzüchtigkeit einer 
Schrift ſei nicht nöthig, daß der Verfaſſer oder Verbreiter unzüchtige Zwecke verfolgt; 
es genüge vielmehr, wenn er an und für ſich vorſätzlich handelte und dabei das Be⸗ 
wußtſein von dem unzüchtigen Charakter der Schrift beſaß. (Zu hoch für den Laien? 
Oder zu tief?) Einen unzüchtigen Charakter aber hat eine Schrift dann, wenn ſie 
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das allgemeine, zur Zeit im Volk lebende Scham- und Sittlichkeitgefühl 
in geſchlechtlicher Beziehung verletzt. Dabei iſt es gleichgiltig, ob dieſe Wirkung in 
der Hervorbringung eines geſchlechtlichen Reizes oder in der Erzeugung von Wider⸗ 
willen und Abſcheu beſteht ... Zwar wird vom erſten Richter auch angenommen, 
daß erwachſene Perſonen männlichen und weiblichen Geſchlechtes im Durchſchnitt 
beim Leſen der Novelle weder einen geſchlechtlichen Reiz empfinden noch auch ſich in 
ihrem Scham⸗ und Sittlichkeitgefühl verletzt fühlen würden. Allein die erwachſenen 
Perſonen bilden nur einen Theil des Publikums, deſſen ſittliches Empfinden den 
Gradmeſſer für die Beſtimmung einer Schrift als einer unzüchtigen darbietet; und 
die Strafkammer ſelbſt ſtellt feſt, daß die Novelle für Jedermann käuflich war, ſchließt 
auch die Möglichkeit nicht aus, daß fie auch unerwachſenen Perſonen zugänglich war... 
(Ausdrücklich wird erwähnt daß man ſie auch bei Wertheim kaufen konnte.) Beſtand 
aber die Möglichkeit, daß die Novelle auch in die Hand unreifer, ittlich noch nicht gefeſtig⸗ 
ter Perſonen gelangte und daß ihr Inhalt deren Scham» und Sittlichfeitgefühl in 
geſchlechtlicher Beziehung verletzte, ſo war die Annahme, daß es ſich objektiv um eine 
unzüchtige Schrift handle, geboten und es blieb dann nur noch zu prüfen, ob die An⸗ 
geklagten ſich dieſer Möglichkeit bewußt geworden ſind.“ Eine leſenswerthe Ent⸗ 
ſcheidung des hoͤchſten Gerichtshofes. Objektiv unzüchtig und dem $ 184 StGB 
verfallen iſt eine Schrift alſo ſchon, wenn ſie im Sinn unreifer, ſittlich noch nicht 
gefeſtigter Perſonen, denen der Verfaſſer ſie gar nicht zugedacht hatte, Aergerniß er⸗ 
regt. Da „die Möglichkeit beſteht“, daß in die Hand ſolcher Perſonen ſämmtliche 
Klaſſiker nebſt dem Alten Teſtament und ſchlimmen Spätromantikern gelangen 
— fogar die an Gewißheit grenzende Wahrſcheinlichkeit —, mag Manchem um unfere 
große Literatur bang werden. Vor ein paar Jahren noch wollte das Reichsgericht 
die „leicht erregbare Phantaſie einer unerwachſenen Schuljugend nicht zum Maßſtab 
Deſſen machen, was das Scham: und Sittlichkeitgefühl des normalen Menſchen ob» 
jektiv zu verletzen geeignet iſt oder nicht.“ Jetzt aber ſchützt es gnaͤdiglich auch die Un. 
reifen vor früher Verderbniß. In der Zeit des Heinze Krieges wurde uns jeden Tag in 
die Ohren getutet, das Weltende müſſe nahen, wenn ber Begriff „gröbliche Verletzung 
des Schamgefühles“ in die Rechtſprechung eingeführt werde. Jetzt ſehen wir, daß die 
Judikatur des Reichsgerichtes dieſen Begriff, noch dazu ohne das Kriterium der „Gröb⸗ 
lichkeit“, längſt in ihre Normenſammlung aufgenommen hat, und ich kann wieder⸗ 
holen, was ich vor vier Jahren dem raſenden Goethebund zurief: „Der vorgeſchlagene 
Paragraph iſt nicht um Haaresbreite gefährlicher als der jetzige $ 184, der jeder will« 
kürlichen Auslegung den weiteſten Spielraum läßt“. Fräulein von Monbart hats 
erfahren. Das Reichsgericht verwies die Sache an die Vorinſtanz zurück. Die neunte 
Strafkammer des Landgerichtes I Berlin „jah nicht als erwieſen an, daß die Ange⸗ 
klagte beim Schreiben der Novelle oder bei der Uebergabe zum Verlag ſich bewußt 
geweſen iſt, daß ſie durch die Veröffentlichung das Scham und itttlichkeitgefühl irgend 
Jemandes, es ſei denn einer ganz beſonders pruden Perſon, verletzen könne“. Daher 
Freiſprechung. Weil das Buch aber in die Hände Unreifer fallen und deren Schamgefühl 
verletzen kann, iſts als „objektiv unzüchtig“ zu bezeichnen und unbrauchbar zu machen. 
Auch gegen dieſes Urtheil hat Fräulein von Monbart Reviſion eingelegt, über die 
das Reichsgericht nächſtens entſcheiden wird. Ich kenne das Nixchen nicht; die No⸗ 
velle trägt den Untertitel: „Ein Beitrag zur Pſochologie der Höheren Tochter“ und 
ſollte nach der Abſicht der ſehr begabten, nicht zur Literaturzigeunerſchaar gehören 


Notizbuch. 423 


den Verfaſſerin ein Schreckbild halbjüngferlicher Entartung zeigen. Soll das Buch, 
das ohne den Prozeß inzwiſchen längſt vergeſſen wäre, nun auch noch als ein Bei⸗ 
trag zur Pſychologie deutſcher Rechtſprechung fortleben? Die leipziger Herren, denen 
der helle Kopf des Freiherrn von Bülow präſidirt, ſollten ſichs dreimal überlegen, 
ehe ſie eine ernſte Künſtlerin, eine Dame mit dem Makel unzüchtigen Schriftthumes 
behaften. Der Herr, der bei der Eröffnung des Reichstages neulich den Satz von 
den Anforderungen ſteigender Kultur vorlas, hieß, wenn ich nicht irre, auch Bülow. 
* 


* 
5 Noch eine Kriminalgeſchichte; diesmal aus Hamburg. Eine Arbeiterin lebt 
mit ihren vier Kindern allein in einer Hofwohnung; ſie hat ſich von ihrem Ehemann 
getrennt (oder er von ihr) und ſorgt für den Unterhalt der Kleinen. Eines Nach ⸗ 
mittags, während ſie in der Wohnſtube ihr acht Monate altes Kind ankleidet, läuft 
der dreijährige Sohn in die Küche. Die Mutter iſt beſchäftigt und achtet nicht darauf. 
Der Knabe klettert neugierig aufs Fenſterbrett und ſtürzt aus dem zweiten Stock in 
den Hof hinab. Schädelbruch; ſofort tot. Die Arbeiterin wird angeklagt, durch Fahr⸗ 
läſſigkeit den Tod ihres Kindes herbeigeführt zu haben. Angeklagt und verurtheilt; 
denn die Beweisaufnahme ergiebt, daß der Frau von Nachbarinnen mehr als 
einmal geſagt worden iſt, ihr Junge habe die ſchlechte Gewohnheit, am offenen Fenſter 
herumzuklettern. Die Gewarnte hatte alfo die Pflicht, mit gedeppelter Sorgfalt auf 
den Kleinen zu achten. Das iſt nicht ganz leicht für eine Proletarierin, die vier Kin⸗ 
der zu hüten, zu füttern, zu kleiden hat. Doch die Strafe iſt auch mild: nur ein Mo⸗ 
nat Gefängniß. Reicht aber aus, um die Arbeiterin, als eine beſcholtene, unzuver⸗ 
läſſige Perſon, ins Elend zu bringen. Von Rechtes wegen. .. Wer Zeit und Luſt hat, 
möge nach dieſem Urtheil der dritten hamburgiſchen Strafkammer noch einmal leſen, 
was am ſiebenzehnten Oktober 1903 hier über den Fall Koch⸗Dippold geſagt worden iſt. 
* * 


* 

Einzelne Leſer fragen, warum hier über den oldenburger Skandalprozeß nichts 
gejagt worden ſei. Mußte denn was drüber geſagt werden? Ein Lehrer ärgert ſich, 
weil er aus der Reſidenz in ein enges Provinzſtädtchen verſetzt worden iſt, und greift 
in anonymen Zeitungartikeln den Miniſter an, den er für ſeinen Feind und des⸗ 
halb natürlich für den Vater aller oldenburgiſchen Uebel hält. In der Hauptverhand⸗ 
lung wird nicht erwieſen, daß die Verſetzunz des Lehrers eine Chicane war, noch, daß 
der Miniſter ſeine Amtsgewalt jemals mißbraucht hat; nur, daß dieſer Miniſter, als er 
noch Erſter Staatsanwalt war, gern ſein Spielchen machte, auf manche Kollegen 
ſchimpfte und, ohne Unterſchied des Standes, an ſeinem Kartentiſch Jeden willkommen 
hieß, der Gold ſetzen konnte. Ich finde nicht, daß dieſe Thatſachen in den Bezirk des 
öffentlichen Intereſſes gehören. Der Lehrer hat abgebeten, der Miniſter huldvoll 
verziehen. Der Erwähnung werth wäre höchſtens die Energie der Vertheidiger, die 
einen hitzigen Vorſitzenden zwangen, fie und ihren Mandanten anſtändig zu behan⸗ 
deln. Das wird ſelbſt in viel größeren Städten leider nicht oft erreicht, allzu ſelten 
auch nur verſucht. Sonſt aber: eine kümmerliche Schülergeſchichte. 

* * 


* 

Uralte Mären, die man längſt eingeſargt wähnte, leben in dieſem Winter 
des Mißvergnügens wieder auf. In hundert oder tauſend Zeitungen wurde vor vier⸗ 
zehn Tagen gefragt, ob die Behauptung wahr ſei, daß Bis marck einſt in jähem Zorn ges 
gen den Kaiſer das Tintenfaß erhoben habe; ſei ſie wahr, dann dürfe kein Gerechter 
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mehr Jagen, der erſte Kanzler ſei ſchlecht behandelt worden. Viele fragten gar nicht erft, 
ſondern nahmen als erwieſen an, daß Bismarck drauf und dran war, ſeinem König 
das Tintenfaß an den Kopf zu werfen. Im März 1890, als Wilhelm der Zweite ihn 
„wegen der Verhandlungen mit Windthorſt zur Rede ſtellte“. Und ſolcher rohe Patron 
nannte ſich einen treuen deutſchen Diener! So frech waren die ſchlimmſten Hausmeier 
im alten Reich nicht. Zeitungſchreiber ſollten eigentlich ein beſſeres Gedächtniß haben und. 
nicht für funkelnagelneu ausgeben, was ihre eigene Feder vor zwölf, dreizehn Jahren 
ſchon demErdkreis mitgetheilt hat. Die Tintenfaßgeſchichte iſt anno 90 mindeſtens zehn⸗ 
mal durch die Preſſe beider Welten gegangen. Bismarck hat, als er ſie hörte, den Kopf 
geſchüttelt, dann gelächelt und endlich eine Erklärung geſucht. Die war nicht ſchwer 
zu finden. Der Fürſt hatte, wenn er lebhaft ſprach, die Gewohnheit, mit der rechten 
Fauſt kurze, leiſe, aber ſtarke Stöße gegen die Tiſchplatte zu führen, von oben her, 
als wollte er ſeine Worte in das Holz eindrücken. Möglich, daß dabei — der Kanzler 
war nicht Huſar, ſondern ein ſchwerer Küraſſier — ein Tropfen Tinte aus dem Fäß⸗ 
chen ſprang. Doch dieſe Erklärung wurde erſt geſucht und gefunden, als die Geſchichte. 
immer wieder kam und zu dem Bemühen herausforderte, wenigſtens ein Körn⸗ 
lein Wahrheit darin zu entdecken. Auch der Spritzer iſt alſo nicht „hiſtoriſch“; und 
daß Bismarck das Tintenfaß gepackt und aufgehoben habe, ſollte man- unartigen 
Kindern in der Abenddämmerſtunde erzählen. Behaglich mag beiden Männern wäh⸗ 
rend des Geſpräches nicht zu Muth geweſen ſein. Der Verlauf iſt ja bekannt. Am 
vierzehnten März 1890 hatte Windthorſt durch den Mund Gerſons von Bleichroeder 
eine Unterredung erbeten, die Bismarck noch für den ſelben Tag zuſagte; dabei gab 
er ſeinem Erſtaunen über die Wahl des Vermiltlers Ausdruck: nach alter Sitte 
konnte jeder Parteiführer ſicher ſein, ſtets vom Kanzler empfangen zu werden. Die Unter⸗ 
redung brachte kein politiſch brauchbares Reſultat; was der Katholik wünſchte, konnte 
der Proteſtant nicht gewähren. Bismarck ſprach von der Möglichkeit ſeines Rücktrittes, 
Windihorſt rieth ihm dringend, zu bleiben, und empfahl, falls dennoch ein Kanzler⸗ 
wechſel unvermeidlich würde, den General von Caprivi für die Leitung der Reichs⸗ 
geſchäfte. Dem Kaiſer müſſen die Dinge wohl in anderem Licht dargeſtellt worden 
ſein; er kam am nächſten Morgen ſehr früh in die Wohnung des Grafen Bismarck, 
ließ den Kanzler rufen und verbat ſich politiſche Unterhandlungen, von denen er 
nicht vorher unterrichtet ſei. „Ich kann mir in meinen alten Tagen nicht das Recht 
nehmen laſſen, einflußreiche Parlamentarier zu unverbindlichen, rein informatoriſchen 


Geſprachen in melſten vtaumen zu empfangen? „Aüch nicht, wenn s Jyr Herr 
befiehlt?“ „Die Macht meines Herrn endet am Salon meiner Frau.“ Ein düſterer 
Morgen, der dem älteren Mann die Gewißheit gab, daß ihm das Vertrauen des 
Königs entzogen war. Drei Tage danach kam denn auch, zweimal in vierundzwanzig 
Stunden, die Aufforderung, ſchleunig das Abſchiedsgeſuch einzureichen. Bismarck 
hatte nicht die Gemüthsart eines Lämmleins; wer ihm aber rüdes Benehmen nach⸗ 
ſagt, hat ihn nie gekannt. Eins ſeiner Lieblingworte war „wohlerzogen“; und er 
hätte ſelbſt im Wirbelwind der Leidenſchaft ſich nie zu einer Flegelei erniedert. Die 
Tintengeſchichte iſt unſinnig, nicht, weil der Kanzler vor ſeinem Kaiſer ſtand, 
ſondern, weil der feine Rieſe zu „wohlerzogen“ war, um mit Realinjurien zu drohen. 
Uebrigens war er, wie ſelbſt der Todfeind zugeben müßte, immer der Mann ſeiner 
Thaten und hätte ſein Handeln nicht feig verleugnet. Vielleicht läßt man die Anek⸗ 
dote nun ruhen. Wie ſie entſtanden iſt? Der Kaiſer hat ſcherzend ſpäter erzählt: 
„Der Alte war an dem Morgen ganz außer ſich und guckte mich an wie Luther den Ver⸗ 
ſucher; ich glaube, am Liebſten hätte er mir auch das Tintenfaß an den Kopf geworfen“. 
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